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Knn ) und Custaloga in der Thalhütte . «Seite zog.)

Amy Moss
oder

daS Blockhaus am Scioto.
(Fortsetzung .)

'20. Kapitel.

Nach Hause!

Plötzlich sprang Custa auf , als hätte eine Schlange ihn
gestochen , so überraschend , obgleich schöner , war die Erschei¬
nung , welche ihn seinen Gedanken entriß.

„Custa !" sprach Amy 's sanfte Stimme dicht an seiner
Schulter.

„MißAmy !" war Alles , was er hervorzubringen ver¬
mochte.

„Ich kann nicht schlafen , Custa , die Dunkelheit des Or¬
tes , meine Sebnsucht nach Hause , regen mich fieberhaft auf
und mackcn mich ruhelos . Wenn ich Euch nicht störe , möchte
ich eine Stunde mit Euch wachen ; vielleicht kann ich nachher
schlafen . "

„MißAmy Moss weiß, " erwiederte Custaloga , „ daß
ihre Gegenwart das höchste Glück ist, das Custaloga mit dem
Adlerauge zu Theil werden kann . " .

„Ihr überschätzt das Wenige , was ich sür Euch gethan,"
Mach Amy mir zitternder Stimme.

„O nein ! " rief Custa , „nein , Ihr selbst wißt nicht zur

Hälfte , was Ihr für mich gethan . Ihr nahmt mich auf als
ein wildes , rohes Kind des Waldes , das die Weißen haßte
und iödtcn und scalpiren sür Pflicht hielt . Ihr habt mir ge¬
zeigt , daß das Alles eitel und böse ist . "

„Ich höre Euch gern so sprechen , Custa, " sagte Amy
sanft.

„Und „ wenig " nennt Ihr , daß Ihr mich lesen gelehrt ? "
fuhr Custa fort.

„Noch nie lernte ein vierzehnjähriger Knabe so leicht
lesen . "

„Ja , ich weiß . Es ist seltsam , damals lernte ich schnell.
— Ihr helehrtct mich , ich las , uns mein verwilderter Geist

ward gcsänftigt, — ich fuhr fort zu lernen und nach sieben Jah¬
ren ( als Sie mich zuerst saben , waren Sie noch ein Kind)
war ich ein Mann von Erziehung . "

„Und doch bleibt Ihr immer noch Indianer ! " sprach
Amy im Tone sanften Vorwurfs.

„Miß Amy Moss , Sie sind die Verlobte eines Mannes,
eines weißen Mannes , und nicht oft werden Sie Worte hören,
wie ich jetzt zu Ihnen sprechen will . "

„Sprecht nicht , Custa, " entgegnete rasch Amy und machte
eine Bewegung , als wolle sie sich schleunig entfernen.

„HörenSie , Miß AmyMoss ! Warum habenSie meine
Wildheit gezähmt , warum die Freude an Blut und Raub
von mir genommen ? warum meine Augen der Schönheit des
civilisirten Lebens geöffnet ? Warum lehrten Sie mich Dinge
nnd gaben mir Eigenschaften , die Ihnen woblgesielen , und
blieben doch immer lall , finster und stolz gegen mich ? Aber
weil ich Sie immer liebte , Sie immer lieben werde . . . . "

„O , schweigt ! " bat Amy mit dem Ausdruck inniger Be¬
trübniß . „Ich kann solche Worte nicht hören ! "

„Sie sagen , ich sei immer noch Indianer , Amy . — Be¬
denken Sie , wie Unrecht Sie mir thun mit dieser Behaup¬
tung . Ich liebe Sie — und Barton lebt . "

„Ihr habt Recht ! " sprach Amy mit einem Schauer —
„er lebt ! Guter Custaloga , Ihr habt in der That viel gelernt . "

„Ja , ich habe viel gelernt !" erwiederte Custa bedeu¬
tungsvoll . „Ich habe sogar gelernt , daß Amy Moss , aus
Gründen , die nur sie allein kennt , den Mann hcirathcn will,
den sie haßt . "

„Woher wißt Ihr — Wie könnt Ihr behaupten ? . . . . "
fragte Amy stolz.

„Amy Moss , ich weiß , Sie hassen , Sie verabscheuen,
Sie verachten Barton , nnd dennoch haben Sie gelobt , sein
Weib zu werden ; und ich liebe Sie , Amy , o , mehr als mein
Leben ! "

„Wozu diese Bemerkungen ? " rief Amy fast wild . „Ich
muß Barton heirathen , und Ihr seid ein Indianer ! "

„Siewerden JamesBarton nicht hciratken ! " rief Custa
mit einem nicht zu unterdrückenden Blick des Triumphs , „nnd
ich bin kein Indianer , obgleich als Indianer erzogen . "

„Ich werde niemals James Barton heirathen ? " fragte
Amy mit einem Ton , der sarkastisch und kalt klingen sollte,
doch in Wahrheit froh und jubelnd klang.

„Niemals !" antwortete Custaloga . „Sie können ihn
nicht heirathen ! "

„Sprecht deutlicher ! "
„Ich bin ein Weißer , AmyMoss, " sprach Custa freund-
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lich, in der Wärme der Empfindung das Wort „Miß " verges¬
send; früher schämte ich mich der weißen Farbe, weil ich doch
noch nicht ganz als ein gebildeter Weiher mich zu benehmen
verstand, und erhielt mir die Farbe eines Indianers künstlich.
Jetzt freue ich nnch, daß ich ein Weißer bin, und bleibe nur
noch Indianer ans den Rath der Person, die mir Alles sagen
wird." . .

„Das klingt sehr geheimnißooll, Mr . — Ich darf zetzt
nicht mehr einfach Custaloga sagen, aber aussprechen uiutz ich
mein Bedenken. Täuscht Ihr Euch auch nicht? Als Ihr zu
uns kamt, wart Ihr ein ganzer Indianer . " . ^

Es scheint als hätten meine Feinde gewünscht, ich solle
einer'bleiben. So viel ich bis jetzt aus Andeutungen erfah¬
ren, stand ich zwischcnJcmand und einem großen Vermögen;
so schaffte mau mich aus dem Wege."

Wie!" schrie Amy auf, Cnsta's Arm mit solcher Hef¬
tigkeit fassend, daß es ihm Schmerz verursachte. „Sagt das
noch einmal! " . . . „ ^

»Ich stand zwischen Jemand und einem großen Vermö¬
gen," wiederholte Cnsta.

„Wenn das wahr ist — aber nein — es kann nicht sein
— es ist unmöglich!" — rief das junge Mädchen, dem Wahn¬
sinn nah.

„Was meinen Sie ? " fragte Custa, erstaunt über Amy's
Aufregung.

„Ich beginne die Wahrheit zu ahnen; aber ehe ich nicht
die völlige Gewißheit habe, darf ich meinen Argwohn nicht
aussprechen. Wartet, Custa , wartet, bis die Stunde gekom¬
men, welche die Wahrheit ans Licht bringt, und ich schwöre
— Custa, hört mich! Ich schwörein dieser dunklen Stunde
der Gefahr, wenn der Himmel mein Gebet erhört, wenn, was
ich ahne, wahr ist, so will ich Euer Weib sein! "

Mit diesen Worten sprang Amy zurück in ihr Gemach
und sank auf ihr Lager nieder.

Als Custa sich umwandte, stand ein großer Indianer vor
ihm, der, so groß war die Finsterniß, ihn nicht zu sehen schien,
bis Custa ihn berührte. Da erst stutzte der Krieger, sah scharf
auf Custa , als wolle er sich von der Identität feiner Person
mit einem hier Erwarteten überzeugen, und fragte dann, be¬
ruhigt: „Sind sie Alle drinnen? " Custaloga sprang mit ei-
nemSatz hervor, schlug den Indianer , ehe er einen staut von
sich geben konnte, mit seinem Tomahawk nieder und tödtete
ihn auf der Stelle ohne Erbarmen.

Dann stieg ein Hahnenschrei aus der Hütte auf , ein so
natürliches, deutliches Krähen, daß manche Wirthin eines
Pachthofcs sich dadurch hätte täuschen lassen. Weder von
rechts noch links, noch von der Rückseite der Hütte schallte
Antwort. Custa wiederholte den Hahnschrci nun noch lauter
und eilte dann hinter die Hütte, wo er Ezram Cook schlafend
fand.

„Auf!" rief er, ihn tüchtig am Arm schüttelnd, „ die In¬
dianer sind da!"

„Wie? Was ? Wo?" fragte der so unsanft Geweckte in
Todesangst/

„Still ! Wartet hier auf das Signal , und rührt Euch
nicht von der Stelle!" raunte Custa im Abgehen dem Krämer
zu und flog wieder zurück zur Thür der Hütte.

Aufmerksam spähte er durch die Dunkelheit nach allen
Richtungen und erblickte auch wirklich eine Reihe Indianer,
die Einer nach dem Andern vorsichtig und leise auf die Hütte
zuschritten.

Custaloga gab Feuer und that einen gellenden Schrei,
der das Echo der Berge weckte, sprang dann in die Hütte, rich¬
tete die aus den Angeln gesunkene Thür so gut als möglich
wieder ans, stemmte einen starken Balken dagegen, sie aufrecht
zu erhalten, legte Art und Messer bereit, lud seine Flinte und
bat Amy, sich ruhig zu verhalten und das Geschrei des Kin¬
des zu stillen. Einem dreifachen Gewehrfeucrvon verschie¬
denen Seiten folgten jetzt dieSchüsse der Indianer , und Cook,
Harrod und Harvey kamen eiligst unter das Dach der Hütte.
Custaloga nahm seinen Posten an einer Spalte der Wand
und beobachtete so gut als möglich den Stand der Dinge
draußen.

Die Indianer waren so erstaunt über das von so vielen
Seiten kommende Feuer, und erschrocken über die Menge der
Vertheidigerdes Ortes , daß sie sich zurückzogen, einen an¬
dern Angrisfsplanzu ersinnen, und unseren Flüchtlingen da¬
durch eine Weile Ruhe gönnten. Die Hütte tag in tiefer
Dunkelheit, kein Schimmer von Licht war zu scheu. Harrod
und Cook standen zu beiden Seiten der Thür, Flinte und Art
bereit haltend, und Harvey schlich leise an Custaloga's Seite.

„Custa, " flüsterte er, „ die Sachen stehn schlecht, wir
müssen uns auf den Tod gefaßt machen."

„Auch wenu's zum Tode geht," antwortete Custaloga fest
und kalt, „müssen wir doch bis zum letzten Augenblick fechten.
Für sie und für das Kind müssen wir kämpfen. Seht !" fuhr
er fort , zu Harrod und Cook gewendet, „ da dicht bei dem
Baumstumpf ist ein Schwarzer, der vor einer Minute noch
nicht da war."

Cook's undHarrod'sFlinten knallten zu gleicherZeit, die
schwarze Gestalt fiel vorn über und aus dem Walde drang ein
Kriegsgeschrei, so laut und vollstimmig, daß unsre Freunde
daraus auf die große Ucbcrmacht der Indianer schließen konn¬
ten. Einen Augenblick stand Eilst» sinnend still. Er schien
tief nachzudenken, dann gab er plötzlich seinen Gefährten ei¬
nen Wink und zog sich mit ihnen in eine Ecke zurück.

„Eine Jungfrau und ein Kind ist in der Hütte," begann
er in leisem Flüsterton. „Vier Männer könnten sich hier wohl
eine Woche halten, aber eine Kugel könnte die Tochter des
Richter Moss tödten, und Custaloga dürfte und köünte nie
sein Antlitz wieder sehen."

„Was ist aber da zu thun?" fragte Harvey eifrig.
„Das User zwar ist steil, doch das Wasser ist seicht. Die

Jungfrau und dasKind müssen hinab gelassen werden zu dem
Gcspcustcrpfubl, während drei hier in der Hütte bleiben," gab
Ciistä zur Antwort.

,Wic wollt Ihr das anstellen?" fragte ungläubig Ezram
Cook.

„Der Strick am Eimer ist fest; Custaloga hat ihn unter¬
sucht," sprach der Jüngling.

„Alle Wetter und Hagel, das ist gut," sprach vergnügt
Ezram Cook. „Da rath ich, wir machen uns Alle auf einmal
davon— ich bin zwar nicht gegen ein kleines Scharmützel so
dann lind wann; es bläst ein bischen den Staub weg, aber

alle Tage in der Woche, das ist, zum Henker, ein bischen zu
viel für 'neu gesetzten Mann ."

Custaloga erwiederte nichts, sondern wendete sich dem
Verschlag der Hütte zu, wo Amy mit demKinde lag, und wech¬
selte mit ersterer einige Worte.

„Alles, was Ihr mir rathet, will ich thun !" sagte Amy
mit ruhiger Zuversicht.

Custaloga untersuchte jetzt mit Harvey den alten Stuhl,
der in der Hütte zurückgeblieben, was wohl als Beweis gelten
konnte, daß seit dem Morde der Besitzer kein Indianer die
Stelle betreten. Der Stuhl ward fest befunden.

„Nun fort, schnell!  Lassen  wir das Nest den heidnischen
Bluthunden."

Es ging jedoch so schnell nicht, als der sicherhcitsliebende
Krämer glaubte. Ein Trupp Indianer war auf die Hütte
angedrungen, und hielt, ungefchrcckt von zwei Flintenschüssen,
wenige Uards von der Thür eine Weile Stand.

Custa und Harvey standen des Angriffs gewärtig, die
Shawnees stürmten heulend heran und versuchten die Thür
einzustoßen, doch ein so unablässiges Feuer aus den sich ablö¬
senden vier Flinten empfingsic, daß sie sich abermals genöthigt
sahen, für den Augenblick der mnthmaßlichcn Ucbcrmacht zu
weichen, und sich zurückzogenhinter das die Lichtung begren¬
zende Gebüsch, von wo aus sie ein fortwährendes Feuer un¬
terhielten.

Dieser scheinbare Rückzug bot indessen keine Gewähr fer¬
nerer Sicherheit, im Gegentheil drohte diese mit jeder Mi¬
nute zu schwinden in dem Maße als die Dunkelheit sich min¬
derte und der Himmel frei ward von den finstern Gewitter¬
wolken.

Custa zeigte jetzt seinen Gefährten an, daß derAugeublick
für ihr gefährliches Unternehmen gekommen sei, da, wenn sie
länger zögerten, das Tageslicht ihre Schwäche dem Feinde
verrathe.

Jeder schickte sich an , seine Aufgabe bei diesem gefähr¬
lichen Fluchtversuch zu erfüllen mit der den Waldbcwohnern
eignen Kaltblütigkeit und Entschlossenheit. Custa löste einige
Balken von der Hinterwand der Hütte, trat dann hinaus und
stand eine Weile mitten ans der schmalen Plattform hinter
dem Häuschen. Er ließ das Seil , welches früher zum Auf¬
ziehen des Wassereimersgedient, nochmals prüfend durch
seine Hand gleiten und befestigte es dann an den Stuhl mit
Hülfe von Schlingen und Keilen, des Gewehrfeners nicht ach¬
tend, das unaufhörlich aus den Flinten der Indianer knallte
und leuchtete. Dann rief er Harvey an seine Seite und schritt
zu dem wichtigeren Theil des Unternehmens.

EinBalkcn, welcher dieRückwand der Hütte gestützt, ward
in eine Vertiefung des Felsens eingelassen. Diese Vertiefung
war ungefähr 6 Fuß lang und halte fich gebildet durch eine
Lage Erde , welche zwischen zwei Felsen hinabgesunken war;
diese Felsen, obgleich durch diesen kleinen Erdfall natürlich
gespalten, vereinigten sich wieder in der Nähe des Abhangs,
so daß sie dem Pfahl genügenden Halt bieten konnten.

Amy und das Kind wurden nun herausgeführt, in den
Stuhl placirt und so darin festgeschnürt, daß Amy durch Her¬
ausziehen der Keile die Schlingen selbst lösen konnte.

„Sobald Sie unten den Felsen berühren," flüsterte Custa
leise und dringend Amy zu, „lösen Sie vie Schlingen und tre¬
ten Sie unter den Felsen. Wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist,
thun Sie keinen Schritt vorwärts ohne Führer. Eine Buchf
ist dort in der Nähe, wo das Wasser 20 Fuß tief."

Harrod und Cook wurden nun berufen, die Endendes
Seiles zu halten, während Custa und Harvey den Stuhl am
Felsen hinabließen. Alles geschah in größter Ruhe, ja
sogar das Kind war still aus bloßer Furcht vor den In¬
dianern.

„Die Indianer kommen!" schrie plötzlich Ezram Cook und
ließ vor Schreck das Ende des Seils fahren, so daß durch die
Erschütterung auch Harrod das seine entrissen ward. Custa
faßte mit Geoankenschnclle das Seil , warf sich auf die Erde
und suchte, die Füße gegen den Pfahl stemmend, mit aller
Kraft seines Körpers den'jähen Fall des Stuhls zu verhindern.
Und doch, so schnell er Hülfe leistete, konnte er nicht hindern,
daß der Stuhl zwei bis drei Fuß mit solch rasender Heftigkeit
hinabglitt, daß Amy und das Kind sich eines Angstschreies
nicht zu erwehren vermochten.

Custa hörte jetzt, nach zwei oder drei Schüssen aus Jn-
dianerfliutcn, einen schauerlichen Chor fluchender, heulender,
klagender Stimmen aus dem Innern der Hütte. Seine drei
Freunde waren mit den Indianern handgemein. Doch, ohne
zu wanken, ließ er allein den Stuhl langsam hinabgleiten,
nicht ohne Beschwerde und Gefahr, denn die Last war, auch
für seine geübten Kräfte, sehr groß.

Nun hing der Strick lose herab; Amy war also mit dem
Kinde unten angelangt und abgestiegen. Schnell wie der
Blitz sprang er auf, befestigte das Seil , und flog zur Hütte zu
der Ocffnung in der Wand, die er selbst gemacht. Die vier
Flinten, ihm und seinen Gefährten gehörig, standen dort im
Innern der Hütte. Mit äußerster Gewandtheitz„g er sie her¬
aus und lauschte dabei auf den wüthenden Kampfeslärm drin¬
nen. Doch nichts konnte er unterscheiden, als Stampfen,
Brüllen, schwere Athemzüge und Geschrei, als gelte es einen
Kampf auf Tod und Leben. An der Vorderseite der Hütte
unterschied er jedoch deutlich mehre Indianer , welche an¬
scheinend nicht einzutreten Willens waren, da die Hütte schon
mehr als reichlich mit Streitern gefüllt, die in der Dunkelheit
auf einander los hieben, ohne sich sehen zu können.

Mit gewaltiger Anstrengung hob Custa zwei Flinten em¬
por , eine in jeder Hand, und 'gab Feuer. Kaum war der
letzte Klang des Echo verhallt, so sah er, daß der Jndianer-
trupp vor der Hütte verschwunden war. Gleichwohl feuerte
er abermals zwei Flinten ab und ahmte dann mit klarer lau¬
ter Stimme den Ruf des nordamerikanischenJägersnach, der
seine Gefährten zusammen ruft/

Diese List täuschte die Indianer , und trieb sie aus Furcht
vor der Nähe zahlreicher Feinde in die Flucht.

Während Custa seine Flinte lud , sah er Gestalten auf
sich zukommen, und im Augenblick darauf standen seine drei
Gefährten an seiner Seite, jeder sein? Flinte ergreifend. Cus-
ta'S List allein hatte-Harvey ans den Klauen der Indianer
gerettet, deren Ücbermacht er länger nicht hätte widerstehen
können, wenn sie ihre Beute nicht selbst vor Schrecken im
Stich gelassen.

„Geht!" sprach Custa, auf das Seil deutend, das er be¬
festigte, „laßt Euch hinab!"

Harrod nickte, trat zum Pfahl , faßte das Seil mit den
Händen, und ließ sich hinab. Cook folgte ihm nach und dann
Harvey.

Custa stand jetzt allein auf der Plattform, von unten das
Signal erwarten», welches auch, nach kurzer Frist, sich ver¬
nehmen ließ. Eben war er im Begriff das Seil zu fassen—
seine Flinte hatte er Harvey mitgegeben— da sah er einen
bewaffneten Indianer von der Rückseite der Hütte daherkom¬
men. Dieser hatte sich, als die Schüsse sielen, platt auf die
Erde geworfen und kam nun hervor, sich von dem Stand der
Dinge genauer zu überzeugen. Er erblickte Custaloga , und
hatte vhneZweifelsich zurückgezogen; doch dieser, seinGeheim-
niß entdeckt glauben», lief dem Indianer entgegen, ihn zu
besiegen, der Indianer floh— doch nicht, ohne den Fluchtver¬
such des Pscudo-Wyandot bemerkt zu haben.

Rasch wie ein Gedanke flog Custa in die Hütte , rührte
die Asche auf, holte einen glimmenden Brand hervor, schob
ihn zwischen das Seil , wo es befestigt, machte einen leicheen
Einschnitt in dieses mit seiner Art , und schoß dann pfeilge¬
schwind hinunter zur Verwunderungseiner Freunde, die ihm
erschreckt zusahen.

Gerade zu rechter Zeit berührte seinFuß den Boden, denn
kaum war er unten, so fiel das Seil ihm nach. Ohne seinen
erstaunten Gefährten ein Wort der Erklärung zu geben,
sprach er:

„Schnell fort, die Indianer wissen um unsere Flucht.
Harrod, nehmt Euer Kind, Miß Amy, geben Sie mir die
Hand! Keiner spreche ein Wort."

So schritt der Jüngling mit Amy voran, dicht am Fel¬
sen hin , auf dessen Gipfel mau deutlich die Indianer sprechen
kören konnte. Glücklicherweise gestaltete der überhängende
Felsen ihnen nicht, die Flüchtlinge zu sehen, welche nach einer
Strecke von 100 Uards auf ein Zeichen Custaloga's Halt
mach len.

Der Fluß war hier breit und klar. Geschäftig plätscher-
ten die Wellen vorüber, als müßten sie eilen sich in den tiefen
Teich, den Gespcnsterpfuhl zu stürzen. Die Senkung des
Flußbettes dort bildete nicht eigentlich einen Wasserfall, war
jedoch bedeutend genug, den Lauf der Wellen zu beschleunigen.

Das jenseitige Ufer war flach und mit Bäumen bekränzt,
deren Gestalten sich scharf gegen den immer Heller werdenden
Horizont abzeichneten.

„Hinüber!" rannte Custa seinen Freunden zu — „wenn
in Sicherheit, gebt Feuer!"

Alle gehorchten, mit so großer Schnelligkeit das seichte
Flußbett durcheilend, daß die Wellen schäumend emporbrau-
stcn. Ein lautes Geheul der Indianer sagte ihnen jetzt, daß
sie entdeckt seien, und gerade über der Stelle, wo unten Custa¬
loga noch am Ilfer stand, hielten sie Rath , wie sie die Flücht¬
linge verfolgen könnten.

Gewehre krachten, Kugeln Pfiffen, gerade in dem Augen¬
blick, da auch Custa, mit der ohnmächtigen Amy auf demArm,
das jenseitige Ufer erreichte. Er legte die theure Last an eine
sichere Stelle des Ufers und sank leblos zu ihren Füßen.
Seine erschrockenen Gefährten umringten ihn augenblicklich
und entdeckten, daß er an der Schulter verwundet>ei. Doch
dieser Wunde war nicht allein der Znstand äußerster Schwäche
zuzuschreiben, vielmehr rührte sie von den großen Anstren¬
gungen her, die er bestanden, von den wechselnden Empfin¬
dungen des Schreckens, der Freude, der Angst um das Mäd¬
chen, das von ihm Befreiung und Rettung hoffte.

„Wo bin ich?" fragte Amy sich erhebend, und bemerkte
nun erst den lehlosen Körper des jungen Wyandot. „Ist er
todt? Nein , nein, es ist nicht möglich!" rief sie mit Tönen
wahren Schmerzes, wies die Andern weg, kniete neben ihm
nieder, hob sein Haupt sanft in die Höhe, legte es auf ihr
Knie, und jetzt athmete der Jüngling hoch auf und öffnete die
Augen.

Sein Blick ruhte mit Verwunderung und Freude, mit
Dankbarkeit und inniger Ergebenheit auf Amy, und die selige
Ueberraschung trieb das Blut ihm auf die Wangen. Auch
Am» erröthete, indem sie der verzweifelten Ausrufungen dachte,
welche ihr Custa's vermeintlicher Tod entlockt. Sie war iym
behülflich sich aufzurichten, und ging dann rasch zu dem Kinde,
um ihre Aufregung und Rührung zu verbergen, was iyr um
so besser gelang, da der weinende Knabe ihrer beruhigenden
Zuspräche wirklich bedürfte.

Wenige Minuten reichten hin, Custa's Kräfte wieder her¬
zustellen, seine Wunden zu verbinden und ihn so thätig zu
machen wie immer.

„Wir müssen aufbrechen," sagte er schnell, „die hungri¬
gen Wölfe sind auf unserer Spur ! Sie dürsten nach unserm
Blute !"

„Hätten wir nur Pferde," spracb Harvey, „so ging's
schon; aber nach meiner Ansicht ist es für Miß Moss durch¬
aus unmöglich, ohne Rast die Heimath zu erreichen."

„Fort müssen wir !" sprach Custa fest; „wir müssen sie
tragen, aber wir dürfen nicht länger weilen." Und mit die¬
sen Worten ging er dem Zuge voran , die Hand des jungen
Mädchens ergreifend, welches sogleich aufstand und ihm ohne
eine Gegenbemerkung folgte.

Custa's Absicht war, eine Stelle des Scioto zu erreichen,
wo er am Ufer ein kleines Canot verborgen hatte, und zwar,
noch ebe der Heller werdende Tag ihnen alle Hoffnung auf
glückliches Entkommen abschnitt. Im Hinterhalt zu bleiben
war unmöglich mit der Rotte blutgieriger Indianer auf den
Fersen.

Zuerst im Leben fühlte Custaloga das Nahen der Ver¬
zweiflung;  er starrte angstvoll nach jedem Gebüsch und lausche
so angestrengt, als vermuthe er in jedem Augenblick das Heu¬
len der Feinde zu hören.

Gleichwohl gelang es ihnen, einige Zeit ohne Unterbre¬
chung ihren Weg fortzusetzen, doch als der erste helle Tazes-
scheiu auf die erschöpftcnGesichter unserer Freunde schien, gab
Custa dasZeichen zu rasten. Ein Blick auf Amy hatte ihn zu
diesem Entschluß gebracht. Schon seit längerer Zeit schleppie
sie sich mehr fort, als sie ging, und der junge Wyanooc selbst
fühlte sich zum Umsinken ermattet.

Anzesichts des Stromes , inmitten einer schönen Baum¬
gruppe lagerte sich die kleine Reisegesellschaft,nachdem sie durch
einen Trunk frischen Wassers sich erquickt. Amy war so müde,
daß sie, nachdem sie kaum aufs Gras sich hingestreckt, fest ein¬
schlief. Das Kind und die Männer folgten ihrem Beispiele,
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sie faßten ihre Flinten und schliefen ein, mit einem Ohr an derErde liegend, um auch das leiseste Geräusch zu erhäschen.
Doch nichts störte ihre Ruhe, und in der That warenAlle, Amy ausgenommen, schon wieder wach, als Custa mit

leisem Ton das Gckrächz eines Raben nachahmte.
Harvcy, der gerade im Strcm fischte, warf sich flach aus

die Erde, während Cook und Harrod die Hähne ihrer Flintenspannten, zwischen den Zähnen Verwüntchnngcn murmelnd.
DasRabcngekrächz ließ sich zum zweitcnMal vernehmen, und
jetzt kroch Harvcy auf Händen und Füßen zu seinem Freundehin.

„Was giebt's , Custa?" fragte er besorgt, indem sein
Blick mit innigem Interesse aus Amy's schlummernder Ge¬
stalt ruhte.

„DieJudiancr sind da!" antwortete Custa im leisen, fast
gebrochenen Ton der Verzweiflung, die natürliche Folge sei¬ner Schwäche und Erschöpfung.

„Dann Eusta," sprach Harvey traurig, „muß Amy flie¬
hen mit Ezram Cook und dem Kinde, und wir Drei müssen
hier sterben, um sie zu retten— nur indem wir die Indianer
hier durch ein Gefecht aushalten, ist Amy's Rettung möglich."„Bruder, Du hast Recht," sprach Custa, des Malers
Hand ergreifend. H

Das Herz des Künstlers klopfte hoch bei diesen Worten.
Es war ihm so seltsam schön und wohlthuend, sich„Bruder"
genannt zu hören, daß er eine Weile an nichts Anderes den¬
ken konnte. Ja später sogar, als sein Gefühl eine Erklärungfand, dachte er mit freudigem Staunen an diesen Momentzurück.

Custalega ahnte nichts von den Empfindungen, die
seine Worte in des Freundes Brust erregt, ging zu Amy,
weckte sie sanft und sagte ihr, sie möge mit Ezram Cook im¬
mer vorangehen, während sie»och hier weilen wollten, um
die Richtung zu erspähen, woher der Feind kommen könne.Custa sprach diese Aufforderung so arglos, daß Amy kein Be¬
denken trug ihr Folge zu leisten, während der Krämer sich
nur ungern dazu verstand, seine Freunde zu verlassen.

„Geht durch die Teufelshöhle!" sprach Custa dringend.„Wartet eine Viertelstunde; kommen wir nicht, so fliehst aus
dem kürzesten besten Wege nach dem Moos." Ezram Cook
nickte zustimmend mit dem Kopfe, der Wichtigkeit seines Auf¬
trags sich wohl bewußt, und mit ergriffen von dem Opfermuth
und der Ergebenheit seiner Gefährten, denn auch Harvey und
Harrod schienen wie Custaloga von einem Gedanken erfaßt,
in einem Zweck ganz aufgegangen zu sein.

Kaum war Amy mit"dem Kinde und Ezram Cook ver¬schwunden, als die Indianer unfern steh sehen ließen. Es
waren ungefähr IC an der Zahl, und schritten einer hinter
dem andern am jenseitigen Ufer hin. Aus ihren Worten und
Geberdcn jedoch ließ sich abnehmen, daß mindestens eben so
viel an der von den Flüchtlingen besetzten Seite des Flussesseien, ein Rückzug war also unmöglich.

„Gebt mir Euer Pulverhorn," sprach Custa zu Harvcyleise, als ein Indianer ihm aus Schußweite nahe kani.„'s ist keine Ladung mehr barin," erwiederte der Künstlertraurig. „Unser Spiel ist verloren."
„Laßt uns die Flinten verbergen," entgegncte rasch derWyandot, „und uns freiwillig ergeben."
Harvey und Harrod nickten als Zeichen der Zustimmung,denn ohne eine Flintenladung war auch die Flucht nutzlos.

Möglicherweise konnten sie durch freiwilliges Nachgeben ihr
Leben retten; jedenfalls aber gewannen sie Zeit.

Custaloga trat hinaus auf die Lichtung, gefolgt von
Harrod und Harvcy, und winkte den Indianern mit der Hand,
als Zeichen, daß er Beendigung der Feindseligkeiten wünsche.Mit gellendem Frendcngeschreis das in den Lüsten wieder¬hallte, sprangen die Shawnecs durch das seichte Flußbett und
nahmen die drei Freunde gefangen. Die Indianer waren in
wilder Aufregung, denn sie hatten Viele ihrer Genossen ver¬loren— uni so größer war jetzt ihre frohe Uebcrraschung bei
dem unerwartet leichten Siege.

Ihr Freudengeschrei wollte nicht enden, besonders da siebemerkten, daß der Todfeind ihres Stammes, welcher den
Mord seines Weibes hundertfältig zu rächen sich vorgenom¬men, unter ihren Gefangenen sich befand. Diese glückliche
Entdeckung verdrängte eine Weile alle anderen Gedanken aus
den Köpfen der Wilden. Endlich hielten sie eine kurze Be¬rathung, nach deren Schluß die unglücklichen jungen Män¬ner vernahmen, daß, um allen möglichen ungünstigen Fällen
vorzubeugen und ihre drei Feinde sicher zu"vernichten, ihr
Tod beschlossen sei. Sie sollten durch Feuer sterben.

Drer junge Bäume wurden rasch aller ihrer Zweige durch
die Art beraubt, und an diese Stämme unverzüglich die Ge¬
fangenen gebunden. Dann ward ein großer HausenHolz und
Reisig rings umher aufgerichtet und Alles zum Anzünden vor¬bereitet. Den Indianern schien die Zeit kostbar, denn sie er¬
sparten diesmal ihren Opfern die mannigfachenMartern,
durch welche sie dieselben sonst zum Tode vorzubereitenPflegen.

' Dennoch konnten sie nicht unterlassen, sie geistig zu foltern
mit allen Schmähungen, Drohungen und harten Worten,
welche rohe Naturen nur ersinnen können zur Demüthigung
ihrer tapfern Feinde. Die vierzig jetzt versammelten Krie-
>ier glichen in der That, wie sie so brüllend und höhnend den
Holzstoß umtanztcu, eben so vielen Dämonen.

„Leb wohl, Bruder!" sprach Harvey ernst, „im Himmel
finden wir uns wieder!"

„Das gebe Gott!" erwiederte Custa. „Wir sterben, dcch
Amy ist gerettet!"

Harrod warf beiden einen freundlichen Blick zu, und ei¬
nen voll des tödtlichsten Hasses seinen Feinden.

In diesem Augenblicke schien aus dem Walde eine Ge¬
stalt aufzutauchen, die sich bald als die Amy's zu erkennengab. In einem Moment war sie mitten unter den Wilden,riß aus dem Holzstoß die flammenden Brände und warf sie
zur Erde, daß die Funken umhcrstoben, ehe die erstaunten In¬
dianer hindernd einschreiten konnten.

Custaloga stieß einen Angstschrei aus und sandte EzramCook, der soeben mit dem Kinde au der Hand aus dem Ge¬
büsch trat, einen Blick bittern Vorwurfs zu.

Die Indianer schauten unentschlossen, mit abergläubi¬
scher Furcht auf Amy, die sie in sichern Gewahrsam bei ihren
Weibern und Kindern zurückgelassen zu haben meinten.„Elende!" rief Amy, mit stolzer Würde der ganzen
Rotte entgegentretend. — „Sie schonten Eurer Weiber und

Kinder, die in ihrer Macht standen, sie krümmten Keinem einHaar, selbst der Mann that es nicht, dem Ihr Weib und Kindgemordet, und Ihr wollt sie morden?"
„Krieg." cntgeguete der Häuptling mit ritterlicher Höf¬lichkeit, „ist nicht Sache der Weiler. Mag meine Schwester

auf unsere Seite treten, sie ist willkommen. Es ist ein Wig¬wam für sie bereit in Chillicothe."
„Wißt Ihr was? Minamah!" rief Ezram Cook dem

Indianer zu. „Ihr seid mir noch ein gut Stück Geld schuldiglür Branntwein, wenn Ihr aber meine drei Freunde los¬laßt, streich ich Euch von der Tafel und schicke Euch noch einPaar Fäßchcn Whiskey dazu mit nächster Gelegenheit."
„Cook ist Krämer, nicht Krieger!" sprach stolz der Häupt¬ling. „Meine jungen Männer werden das Feuer wieder an¬zünden."
„Elende! Ungeheuer!" schrie Amy laut auf, „Das

werdet Ihr nicht thun, das dürft Ihr nicht thun! Ihr müßt
mich hören. Die Männer sind meine Freunde, meine Brü¬der; laßt sie frei, laßt mich gehen! — Habt Erbarmen mituns, sonst werdet auch Ihr vergebens um Erbarmen flehn!"In diesem Augenblick erschallte ein lautes Hurrah, wie
es nur brittischen Kehlen entsteigen kann, ganz in der Nähe,Fußtritte wurden hörbar, und eine volltönende Flintcusalvc
verkündete Rettung in dem Augenblicke, da Amy erschöpft ans
den Holzstoß niedersank. Die erschrockenen Indianer flohenunter das schützende Obdach des Waldes, und hervor tratenCharles, Bill Harrod und zahlreiche Mannschaft vom Mcss,
nebst Corney Ragg, unter ihnen bekannt als der ehrenwerlhcGroom Tobias.

Der Gefangenen Fesseln lösen, sie mit Munition versor¬gen, war das Werk eines Augenblicks, denn keine Zeit war zuverlieren. Der Feinde waren doppelt stark an Zahl, und die
Weißen ihnen nur an Gewandtheit und Hülssmitteln über¬legen.

Sie baten Amy, am Holzfloß ihrer zu warten, nnd eil¬ten in den Wald den Rolhhäutcn nach, selbst Corney nichtausgenommen, der ganz überglücklich war, daß er den„roth¬
häutigen Teufeln" eins aus den Pelz brennen konnte.

Amy sank auf ihre Knie und betete. —Nichts sonst bliebihr, dem schwachen Mädchen, zu thun übrig, doch das Gebet
der Guten und Unschuldigen ist Gott angenehm und steigt alsein willkommenes Opfer gen Himmel.

Der Kampf ward mit Erbitterung und Verzweiflung ge¬führt. Die Weißen, kühne Bürger der jungen Republik,brannten, alle von den Indianern verübten Grcuelthaten zurächen, welche mit unauslöschlichen Zügen in der Erinnerung
des Volkes verzeichnet sind, und die Indianer, geschwächt, cnt-
muthigt nnd entsittlicht, fochten mit dem kalten Muth derVer-zweiflnng. Endlich mußten sie weichen, und weit verfolgten
die Weihen sie mit ihrem Gewehrfeucr.

Schon begann Amy, da die Flintenschüsse ferner schallten,
ihrer Einsamkeit sich ängstlich bewußt zu werden, als es in
dcnBüschen rauschte und ein junger flüchtiger Indianer, gänz¬
lich nnbcwaffuet, über die Lichtung eilte.

„Steh, Spitzbube!" schrie eine heisere Stimme hinter
ihm her, und Corney Ragg kam zum Vorschein, pustend und
ächzend pon dem raschen Lauf. Er hatte nämlich einen ver¬
wundeten Indianer aufgescheucht und nöthigte ihn, in derFlucht die Rettung seines Lebens zu suchen.

„Schone ihn!" sprach Amy, Ragg entgegentretend, „er ist
unbcwafsnet und hilflos. "

Der Indianer stand eine Weile still, legte die Hand auf
sein Herz, und ehe der tapfere Lumpenhändler sich von seiner
Ueberraschung erholt, war der Flüchtling im Walde ver¬schwunden.

Ein lautes Hurrah verkündete das Nahen der Sieger.
Nun ward eine Tragbahre gemacht, Amy und das Kind hin¬
auf gehoben, und der Zug, eine genügende Escorte bildend,
setzte sich in Bewegung, das schwererrungene Kleinod der Hei-
math zuzuführen. Custaloga schritt stolz, wenngleich körper¬
lich müde, neben der Tragbahre her, mit Charles Moss ge¬
genseitig die Erlebnisse austauschend. Der stille Jäger, so¬
bald er sein Kind in Sicherheit sah, entfernte sich aus dem
Kreise der Freunde und ging der Spur der fliehenden In¬dianer nach, Custa durch Zeichen versprechend, am nächsten
Tage sich in dem Blockhause einzufinden.

ZI. Kapitel.

Die Schlange. — -geheimnisse und deren Enthüllung.
Indessen befanden Richter Moss und seine Tochter Jane

sich in dem Zustande quälendster Ungewißheit, und ihrKummer war so selbstsüchtiger Art, daß sie kaum Theilnahme
übrig hatten für das gemeinsame Leiden Aller, die unter derWildheit und Blutgier der Indianer litten.

Eines Morgens saßen Vater und Tochter neben einander
aus einer Bank im Garten, durchdrungen von unaussprech¬
lich traurigen Empfindungen.

„O, warum habe ich mich in den Wäldern angesiedelt!"
sprach nach langem Schweigen der Richter. —„Ich trage dieSchuld alles Unglücks. In den Städten wäre ich doch mit
meinen Kindern sicher gewesen."

„Lieber Vater," tröstete Jane , „Du thust Dir Unrecht!Du hast keinen Grund Dich selbst zu tadeln. Komme was dawill, so wird kein Mensch Dir das Zeugniß verweigern kön¬nen, daß Du stets ein redlicher, gütiger Vater gewesen!"„Es ist schön, ein Kind so reden zu hören," erwiederte
gerührt der Richter, „um so schöner, als wenigstens den Ge¬
fühlen meines Herzens nach zu urtheilen, Wahrheit in Dei¬
ner Behauptung liegt. Kind, liebes Kind, weißt Du auch,
daß Du jetzt vielleicht mein einziges bist?"„Vater," sprach Jane mit weihevollem Ausdruck, „Du
hast uns gelehrt, in allen Lagen des Lebens unsern KummerIhm anheim zu stellen, der Trost für die Betrübten bereithat. Er wird uns nicht verlassen."

„Sein Wille geschehe!" sprach leise der Richter und ließ
sein Haupt sinken.

„Horch!" rief Jane aufspringend. „Ich höre Pferde her-angaloppircn."
„Gott gebe, daß. . . "
„ Jetzt sind sie ganz nah, da sind sie schon am Ufer!"fuhr Jane fort mit der Ausregung froher Erwartung, und

fügte nach eine Weile merklich enttäuscht hinzu: „Der Squireund ein Fremder."
„Vielleicht bringen sie Nachricht," bemerkte der Richter,

sich erhebend und den Ankommenden entgegen gehend.
Das Boot war indessen schon am jenseitigen Ufer, da dieNeger ebenfalls die Fremden gescheu, und so ward denn der

Squire mit seinem Begleiter schleunig über den Fluß gesetzt,
während die Pferde hinterher schwammen.

Der Nichter bewillkommnete den Squire und grüßte höf¬
lich den Fremden, welchen Barton als einen Reffenden aus
England ciifführte, der, trotz des unruhigen Zustandes derGc-gcnd, aus Waidmauns- und Natur-Interessen die Wälderdurchstreife. Der Fremde, ein Mann von vornehmen Ma¬
nieren und elegantem Aeußcrn, nannte sich Mr. Grcgg,hieß aber mit seinem wahren Namen Charles Earstonc.
Er befand sich auf dem Wege nach dem Froschloch, als er dem
Squire begegnete; müde und erschöpft, wie er war, nahm er
dessen Vorschlag, mit ihm zum Diner im Blockhausc einzu¬kehren, sehr gern an.

„Bringen Sie Nachrichten? " fragte nach Beendigung
der Vorstellungsceremonie Richter Moss den Squire; „Nach¬richten, die das gequälte Herz eines gcängstigtcn Vaters auf¬richten können?"

„Richter," antwortete Barton, welcher heut ungewöhn¬
lich bleich nnd hager aussah, „ ich bringe Nachrichten, und
nicht schlechte Nachrichten. Amy ist in Sicherheit. DieJu¬
diancr verlangen nichts als ein bedeutendes Löscgeld, unddas habe ich zu zahlen versprochen. Tccumseh behalt sie nur
noch als Geißel. — Ich glaube die verfluchte Rothhaut liebtsie; aber dcch konnte die ganzeNottc derVersuchung nicht wi¬derstehen, in die ich sie führte durch Geschenke an Whiskey,Tabak, Tüchern, Messern, Glasperlen und dergleichen."

„Der Himmel lohne es Euch, Barton." sprach der Rich¬ter, ,, doch glaube ich, Custaloga versucht sie ohne Lösegeld zubefreien. Charles ist ausgezogen ihm beizustehen."„Eine Thorheit kann alles verderben," erwiederte Bar¬ten, der in der That glaubte, Amy Moss könne nicht andersins Blockhaus zurückkehren, als durch ihn und als sein Weib;
„die Indianer sind höchst aufgebracht über mehre von Harrodverübte Morde."

„Morde? Squire? " rief der Richter— „schonten dieIndianer sein Weib und Kind?"
„Ich tadle Harrod nicht— denn ich für meinen Theil

kümmere mich nicht darum, wie bald die ganze Jndiaucrbrut
ausgerottet wird; sondern meine Meinung ist nur, daß,
wenn Gcwaltstrciche geschehen, während ich meinen Planausführe, das ganze Vorhaben scheitern kann."

„Kommen Sie mit mir ins Haus," sprach der Richter,
„dort können Sie mir das Nähere über das Lösegeld mitthei¬len. Auf welche Art soll es den Indianern zugestellt wer¬den?"

„Der notorische Schurke und Dieb, der Simon Girty,
hat die Sache in die Hand genommen," antwortete Barton.„ Er verlangt nichts als den zehnten Theil der Summe, derSchuft— dafür will er die Sache arrangiren."In diesem Augenblick erschallte ein Frcudeuruf, ein Sie-
gcsgeschrer vom Rande des diesseitigen Waldes; der Richter
und Jane eilten Hand in Hand hinaus, Barton ward nochbleicher, und alle Bewohner des Blockhauses stürmten dem
Thore zu, das sich weit öffnete, um den Hoffnuugbcrauschten
Ausgang zu gewähren, deren Erwartung sich hier aufs Herr¬
lichste bestätigte. An der Spitze des Zuges auf einem Trag¬
sessel saß Amy mit dem Kinde, ihr zur Seite gingen Custa,
Harvey und Charles, die Arme in die Höhe hebend als Zei¬
chen des Sieges. Der ganze Zug bot nichts dar, was eine
böse Ahnung oder Furcht erregen konnte.

In der nächsten Minute war Amy von dem Tragsessel
hinabgestiegen und ihrer Schwester entgegengeeilt. Ucberwäl-
tigt von Freude und Rührung lagen dre Schwestern einander
in den Armen, während der beglückte Vater, zwischen Custa¬
loga und Harvey stehend, Beiden die Hände schüttelte mit ei¬
ner Wärme, als wären sie seine eignen Kinder und nicht derEine ein armer Wyandot und der Andre ein Künstler, der
weder Eltern, noch Heimath, noch Herkunft kannte.„Ihr habt Wort gehalten," sprach er mit feierlichemErnst, „Wort gehalten als brave junge Männer, und Richter
Moss ist Euch dafür ewig in dankbarer Freundschast ergeben.Begehrt, was Ihr wollt, ich gebe es Euch. Nichts was in
meiner Macht steht zu geben, werde ich Euch verweigern."

Die beiden Jünglinge beantworteten diese Aufforderung
nicht durch Worte, doch ihre Blicke gaben Zeugniß von ihremStolz und ihrer Zufriedenheit.

„Vater," sprach Amy, die bisher rhre schluchzende Schwe¬
ster zu besänftigen gesucht, „denke nur nicht, ich habe Dichvergessen; aber das kleine thörichte Ding ist ja so außer sich,
daß ich sie nicht verlassen kaun. Dank unsern braven Freun¬den, sind wir ja nun wieder zu Hause und abermals glücklichbei einander."

Mit diesen Worten entwand sie sich Jane's heftiger Um¬armung und ging zu ihrem Vater.
„Je nun, Kind, die Strapazen haben Dir nicht allzuvielgeschadet," sprach der Richter. „Ein wenig magrer und blei¬

cher bist Du geworden, aber das wird sich, so Gott will, bald
wieder ausgleichen. Komm, mein Kind!" Und mit leich¬
tem stolzen Schritt ging der Richter, Amy's Arm in dem sei¬nen, zurück ins Blockbaus unter dem Jubel der Mannschaft;
der Vergnügteste von Allen war Cornelius Ragg, welcher so¬
gleich sich in die Küche führen lieh, seinen innern Menschen
zu stärken nach den Anstrengungen dieses glücklichen Feldzugsund sich vorzubereiten für einen neuen, der ihm sehr imSinne lag.

Die ganze Gesellschaft—der Richter, Custaloga, Har¬vey, Ezram Cook, Charles Moss, der Squire und dessen
Begleiter Sir Charles, welcher sich im Hintergrund gehalten,
seit er Ragg's markirte Züge unter der Manuschaftentdeckte— die ganze Gesellschaft versammelte sich im Frühstückszim-mcr, wo auch Amy, die zum großen Vortheil ihrer Erschei¬nung die Kleider gewechselt, mit Jane sich befand. Das
müde Kind war sogleich zu Bett gebracht worden.

Seit langer, langer Zeit war keine so heitere Gruppenm den gastfreien Tisch versammelt gewesen. Der Richter
saß zwischen seinen Töchtern, denen nach beiden Seiten sichCustaloga und Harvcy anschlössen, ein Arrangement, welchesauf des Squires Gesicht eine Zorneswolke hervorrief. Er
bezwäng sich indessen und wünschte Amy zu ihrer Befreiung
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Glück mit einer Wärme , die in seinen Worten eine tiefere
Bedeutung errathen ließ.

Amy schauerte unwillkürlich zusammen.
„ Jetzt , Richter , " fuhr er mil gezwungenem Lachen fort,

„werde ich Sie mahnen , Ihr iu Bezug aus Amy mir gegebe¬
nes Versprechen zu erfüllen . "

„Noch nicht , noch nicht, " rief Mr . Moss hastig . „ Nem,
Squirc , wir alle wissen , daß Sie unserer lieben Ämy Ver¬
lobter sind — es ist kein Geheimniß , und ich werde mit der
Erfüllung meines Versprechens nicht anstehen , aber letzt , nach

so langer , banger Trennung kaun ich melnKiiid nicht >ogleich
von mir lassen . " ^ . .

Ich meine ja nicht morgen , Richter, " cutgegnete der

Sgitire , „ aber bald . Erinnern Sie sich — ich habe volle drei
'stahrc gewartet ! "

Das haben Sie , und ich gebe Ihnen mein Ehrenwort,
daß die Hochzeit nicht mehr lange hinausgeschoben werden soll.
Aber sage selbst , Amy , willst Du Deinen alten Vater denn
gleich auf der Stelle veilassen ? "

Amy lehnte sich au ihres Vaters Schulter , ihr Antlitz
,u verbergen . Doch es war kein mädchenhaftes Erröthen,
kein warmer Blick , den sie zu verbergen wünschte in jung¬

fräulicher Scheu als Zeichen einer schüchternen Liebe . Custa-
loga sah ihren Blick — er sprach Abscheu aus.

„ Amy hat den Tag — morgen über vierzehn Tage zn
unserer Vermählung bestimmt, " sprach Barton mit scharfer
Betonung.

„Thatest Du das , Amy ? " fragte der Richter mit angst¬
voll bewegter Stimme.

„ Ich that es , " erwiederte Amy fest, doch kalt , indem sie
ihr Haupt von des Vaters Schulter erhob.

Plötzlich erklang eine Stimme — eine Stimme , deren
selt ' amcr Ausdruck fast alle Auwesenden befremdete , so ver¬
schieden war sie von ihrem sonstigen Ton.

„Richter Moss, " sprach Custaloga mit würdigem Ernst,
auf einmal jedes Merkmal indianischer Erziehung abstreifend;

„Sie äußerten vorher , daß Harvey und ich nie um Etwas
vergebens bitten sollten . "

' Die Antwort blieb eine Weile aus.
„Hörten Sie meine Frage , Richter ? " sprach Custaloga,

welcher den Grund des Schweigens falsch deutete.
„Ich hörte sie, mein Sohn ; aber in Deiner «stimme lag

ctwass das mich überraschte und nachdenkend machte . Es
war cine Stimme , die ich srüher oft gehört , die Stimme ei¬

nes Jugendfreundes . Aber , das kann nicht sein , er ist längst
todt " und hat keine Angehörigen hinterlassen . — Sei gewiß,
CuStaloga , ich denke meines Versprechens ! "

„Dann , Richter , so wahr Ihr Wort im Angesicht des
Himmels gegeben ist , beschwöre ich Sie , nicht zu gestatten,
daß Ihre Tochter vor Ablauf der nächsten fünf Wochen mit
jenem Manne vermählt werde . "

„Warum ? " fragte der Richter mit uuvcrhehltem Er¬
staunen.

„Richter, " antwortete Custaloga mit einer Bestimmtheit,
welche auf prophetisches Wissen begründct schien , „ weil ich
dann im Stande zu sein hofse , die Hand Ihrer Tochter Amy
Moss für mich zu erbitten , die Hand Amy ' s , die ich liebe
mil ganzem Herzen und aus voller Seele . "

„ Custa ! " rief Amy mit flammenden Augen , „Ihr ver¬

geht Euch ! "
„ Mein Freund, " antwortete betrübt der Richter , „ Du

weißt , das kaun nicht sein . "
„Wenn Sie fünf Wochen warten , so wird es sein , weil

nach dieser Zeit Amy Moss sich weigern wird James Bartou
zu hcirathcn , wie sie sich weigern würde , mit Simon Girty
sich zu verbinden ! "

„Schurke , was soll das beißen ? " fuhr Sguire Barton
auf , ,, welche Veränderung können diese fünf Wochen brin¬
gen ? "

„Was diese fünf Wochen bringen werden , weiß ich
nicht, " sprach Custa sehr ernst , „ aber so viel weiß ich und
habe ich erfahren von einer Person , auf die ich mich verlas¬
sen kann , daß diese Zeit eine bedeutende Umwandlung brin¬
gen wird . Ich habe geschworen , Nichts zu entdecken , doch
ist mir erlaubt zu sagen, " fuhr er mit langem , durchdringen¬
den Blick auf Bartou fort — „ obgleich rch den Sinn nicht
verstehe , daß am nächsten 27sten Juni Rcginald Morton
21 Jahr alt ist ! "

„Du lügst !" brüllteBarton , Custa an der Kehle packend.
„Du lügst , Teufel iu Menschengestalt ; Rcginald Morton
ist todt ! "

Custaloga , ohne den tiefen Eindruck seiner Worte auf
alle Anwesenden zu gewahren , stieß den Squire zurück , der
mit sprühenden Augen und flammendem Gesicht an die Wand
gelehnt eine Weile stehen blieb.

Einige Minuten lang sah er Custaloga schweigend an,
gleichsam wie zum Geständnis ; sciner Niederlage.

„Ich bin bereit , mein Gelöbuiß zu erfüllen, " sprach
Amv , und Barton , sich mit einem Blick voll Dank , Ehrfurchi
und Ergebenheit zu ihr wendend , antwortete:

„Ö , Miß Amy , mein ganzes Leben wird nicht hinrei¬
chen , meine Schuld an Sie zu zahlen . Ich weiß , Ihr Ver¬
sprechen war ein heiliges ! "

„Und ein heiliges Versprechen , James Barton,"
erwiederte Amy , „ mutz stets gehalten werden . "

„Ja , es muß gehalten werden ! " rief der Richter , sehr
erfreut über Amy ' s , wie er glaubte , zufällige Bemerkung.
„Ich habe aber auch Custaloga ein Versprechen gegeben , und
auck dieses soll erfüllt werden . Amy Moss darf nicht in sol¬
cher Ueberciluug vermählt werden , und fünf Wochen sind kein
zu lauger Aufschub . "

Hier erhob sich der Sguire plötzlich und ging iu sein Zim¬
mer . Man hörte , wie er den Negern draußen befahl , bei
Tagesanbruch ihn zu rufen und sein Pferd zn satteln . Dann

schlug er die Thür seines Zimmers heftig hinter sich zu und
ließ sich nicht mehr sehen.

„Custaloga, " sprach der Richter , sobald Barton das Ge¬
mach verlassen , „ bist Du auch sicher , das Alles beweisen zu
können ? "

„Ich zweifle so wenig daran , als ich leider an Miß
Amv 's Gleichgültigkeit gegen mich zweifeln kann, " sprach
mit trübem Ernst der Pseudo -Wyandot.

„Ich bin Sguire Barton 's verlobte Braut, " bemerkte
Amy mit bewegter Stimme.

„ Sie werden ihn nie heirathen, " betheuerte Custa.

„Wenn Ihr bis zum 27sten Juni mich von meinem Ge¬
lübde , das mich an Barton fesselt , entbindet , von einem Ge¬
lübde , das ich aus eignem Willen nicht brechen kann, " sprach
Amy , die Augen in großer Verwirrung niederschlagend , „ so
will ich Regrnald Morton ' s Weib werden , wenn er es
wünscht . "

„ Rcginald Morton ' s ! " fuhr Custa wild aus ; „ warum
Rcginald Morton ' s ? "

„ Das werde ich Euch am 27sten Juni sagen, " hauchte
Amy kaum hörbar.

„Custaloga, " begann der Richter aufs Neue , während
alle Anwesenden mit gespanntem Interesse dem Gespräch
folgten . „ Du hast meine Frage nicht beantwortet . "

„Eine Person , welche mir oankbar ist , weil ich einmal
zufällig Gelegenheit Halle , sie vor der brutalen Heftigkeit je¬
nes Menschen zu schützen , sagte mir vor kurzer Zeit , daß sie
mir am 27geu Juni Dinge von ihm sagen wolle , die für ihn
auf immer die Aussicht vernichteten , Ämy Moss ' Gatte zu
werden . Sie sagte weiter , das Recht müsse siezen und Rc¬
ginald Morton in Besitz seines väterlichen Erbes kommen . "

„ Wenn Rcginald Morton noch lebt, " erklärte der Rich¬
ter mit dem Tone inniger Ueberzeugung , so bist Du der
Manu . Deine Indianer - Sprache täuschte mich , doch jetzt
erkenne ich Dich an der Stimme , es ist die Stimme Deines
gemordeten Vaters . "

„Ich Rcginald Morton ? " rief Custa.
„Und jetzt — wäre nur nicht die dunkle Farbe , wollte

ich schwören , Du sähest meinem Freunde ähnlich . "
„Meine dunkle Farbe ist falsch, " entgegncte Custa.

Ich habe mich stets weiß gekannt , doch meine frühere Ju-
diauercrzichung hatte zur Folge , daß ich mich meiner wah¬
ren Farbe schämte . So benutzte ich die Farbe , die öine alte
Indianerin mir gab . "

„Geh , wasche sie ab, " sprach dringend der Richter,
„schnell , damit ich mich überzeuge . "

Custaloga , von den staunenden , theilnahmvollcn Blicken
Aller geleitet , ging hinaus . Er blieb nicht lange abwesend,
und kam zurück als amerikanischer Gentleman.

„Meinem alten Freunde Morton ähnlich wie einem
Zwilliugsbrudcr ! " rief der Richter hoch beglückt.

Amy Moss war so überwältigt von ihren Empfindun¬
gen , daß sie mit Jane sich zurückzog , Ermattung vorschützend.
Der Richter umarmte sie mit einer Herzlichkeit und Zärtlich¬
keit , welche von sciner innigen Freude Zeugniß ablegte.

Allen reichte sie dicHände , doch als sie Custa noch einmal
für seineFreuudschaft dankte , als er ihreHand in seiner hielt,
durchdrang ein Schauer seligen Glückes sein tiefstes Herz.

Der fremde Gast benutzte den Augenblick , ebenfalls auf¬
zustehen , und empfahl sich , nachdem cr bestimmte Weisung
erhalten über den fernern Weg zum Froschloch , und zugleich
von Seiten des Krämers cine Warnung , dort wohl auf der
Hut zu sein , da der Wirth ein ausgemachter Schurke.

„Ich bin nur deshalb mit heiler Haut davongekommen,"
erläuterte Ezram Cook , weil das kreuzbrave Mädel , die Kate
Rcgin , mir davon half . — Ralph Regin wollte mir den Hals
abschneiden . Schlechter Spaß das , man hat doch nur ei¬
nen . "

Der Fremde dankte dem Krämer mit etwas höhnischem
Lächeln für seine Warnung und verließ das Blockhaus.

In der nun folgenden interessanten Unterhaltung der
Zurückbleibenden wurden die Licht - und Schattenseiten im

Charakter des Sguire mit großem Eifer iu Erwägung ge¬
zogen.

„Es lag in des Weibes Ton , die mir jene Mittheilung
machte , etwas , das mich in der Hoffnung , die Sie , Ricbter,
mir erregten , bestärken könnte, " sprach Custaloga nachden¬
kend.

„ Sagte sie nichts von dem andern Kinde ? " fragte Dick
Harvey mit beklommenem Ausdruck der Stimme und Thrä¬
nen iu den Augen.

„Warum tragen Sie ? " sagte der Hausherr.
„Weil auch rch eine Waise bin und meine Eltern nie

kannte, " rief der junge Mann und begann seine Geschichte zu
erzählen , welche wir in kurzer Wiederholung hier folgen
lassen.

Mrs . Girty lebte in einer kleinen Hütte in der Rahe von
Boston . Das erste Wesen , dessen Richard sich erinnern
konnte , war die Person eines Advocaten , Namens Warton,
welcher seine Mutter , wie er sie nannte , mit Geld versorgte.
Dieser Advocat , der für einen guten Mann galt , kam manch¬
mal in die Hütte und hielt der Mrs . Girty lange Predigten
über Richard 's Ersiehung , die dem Knaben sehr ermüdend
vorkamen , und sprach sehr ernsthaft mit ihr über das
schlechte Verhalten ihres Mannes , Simon Girty , der blos
deshalb noch nicht gehangen sei , weil er sich noch nicht habe
taugen lassen.

Mrs . Girty behauptete dann stets , ihr Mann könne so
schlecht gar nicht sein , denn er schicke von Zeit zu Zeit Geld
und Nahrungsmittel für sie und ocn armen Knaben.

„Dieser Knabe, " pflegte dann der Advo -at zu sagen,
„zeugt gerade gegen ihn . In keiner guten Absicht hat er ihn
hierher gebracht . Er ist nicht sein Kind , wessen Kind ist er
also ? "

„Ich weiß es nicht , bei meiner Seele, " betheuerte das
Weib . „ Simon wollt ' es mir nie sagen . Er sprach nur,
ich möchte ihn gut versorgen und pflegen , er könnte uns ein¬
mal Glück bringen . "

„AbscheulicheSchurkerei !" schrie dann Warton mit Don¬
nerstimme . „ Aber pflegt und erzieht ihn nur gut , die Zeit
wird Alles enthüllen . "

Nach solchen Ausrufungen entfernte sich der Advocat
in der Regel schleunig.

Als Harvey zehn Jahr alt war , zeigte er einen unüber¬
windlichen Hang zu einem wandernden Leben . Er konnte
Tage laug mit seinem Skizzeubuch in der Gegend umher-
strerfen , Tbicre , Häuser uns Bäume zu zeichnen . Kam er
dann nach Hause , so studirte er fleißig , doch bald trat sein
Zeichner ! alcnt so unverkennbar hervor , daß der Advocat ihn
in dieser Kunst vornehmlich unterrichten lieh.

Mit 15 Jahren hatte er solche Fortschritte gemacht,
daß seine Arbeiten das Staunen und die Bewunderung der
Leute erregten , und er als Lehrer sebr begehrt ward . Seine
Neigung zum Wanderleben ließ ihn jedoch diese günstige Ge¬
legenheit zum Erwerb verabsäumen , und sobald er sich eine
Flinte verschaffen konnte , streifte cr in den Wäldern umher,

um seine Studien in unmittelbarer Nähe der Natur fortzu¬
setzen . Auf diesen Ausflügen war cr ins Moss gekommen,
oerZeichnculehrer der beideuMäschen unz dcrFrenndCusta-
loga 's geworden . Von Zeit zu Zeit , wenn Gelegenheit sich
oarbot , schrieb cr noch au den Advokaten , und erhielt auch
zuweilen Briefe von ihm.

„DieVorsehung wacht über uns, " sprach der Richter mit
feierlichem Ernst , „ zu rechter Zeit wird sie Allcs aus Licht
bringen . Ich glaube , auch Ihre Vermuthungen sind begrün¬
det . — Windigere Erben für meines Freundes Besitzthümw
würde ich nicht suchen noch finden . "

„Und ich würde keine bessern Brüder verlangen, " be¬
merkte Charles , Beider Hände ergreifend.

Harvey crröthete , Custaloga lächelte , der Richter stutzte.
„Wie ? " rief er , „noch ein Feind meines Friedens ? soll

ich denn meine beiden Mädchen verlieren ? "
„Wenn es Gott gefällt, " antwortete Custa , „und Alles

erf üllt sich wie wir wünschen und hoffen , so sollen Sie keine
von beiden verlieren . "

Harvey blickte in großer Verwirrung vor sich nieder.
„Ist 's wahr , daß Sie meine Tochter lieben ? " fragte mit

fast finnermBlick der Nichter.
„Ja, " erwiederte Dick schüchtern.
„Uno weiß sie es ? "
„Ich glaube nicht, " fuhr der Maler bewegt fort — „ ich

habe nie zu ihr davon gesprochen . "
„So muß die Sache bald besprochen werden . —  Doch

jetzt ist es spät . — Laßt uns zu Bett gehen . "
Alle erhoben sich , und nachdem die Thore , die Pallisa¬

den , dasBlockhaus nochmals revidirt worden , begab mau sich
zur Ruhe , nur eiue Schildwache als Hüter aufstellend.

Bei Tagesanbruch hörte mau James Barton denNegcrn
Befehl ertheilen , rasch sein Pferd zu satteln , dann ließ er sich
mit dem Boot aus jenseitige Ufer bringen und ritt im Galopp
auf Scowlhall zu.

Eine Stunde später hallte dasBlockhaus wieder von dein

Jammergeschrei der Dienerinnen Amy ' s und Jane ' s . Hebe
war gegen Morgen in das Zimmer der jungen Damen ge¬
gangen , um zu fragen ob sie etwas bedürften , und hatte die
Bellen unberührt und ihre Herrinnen nicht gefunden . Abends
spät noch hatte sie ihnen Thee auf ihr Zimmer gebracht , doch
sich geräuschlos wieder entfernt , da die Mädchen auf dem Ca-
napee sitzend beim Plaudern eingeschlafen waren , ohne sich
entkleidet zu haben . Um ibren Schlummer nicht zu stören,
halte Hebe nur leise einen Shawl über Beide gebreitet , und
sie sorglos verlassen.

Die Wuth und Verzweiflung unsrer Freunde kannte
keine Grenzen . Custaloga und Harvey konnten ihren Schmerz,
ihren Grimm kaum zähmen und stürmten in den Wald hin¬
aus nach verschiedenen Richtungen . Auch Charles folgte ih¬
nen , den jetzt doppelt beraubten Vater völlig niedergeschmet¬
tert zurücklassend.

Ein zahlreich er Trupp ward bald darauf vomMoss aus-
gesandt , den Wald zu durchspüren , zum großen Verdruß
Coruey Nazg ' s , der gern gleich nach dem Froschloch auf¬
gebrochen wäre , um so mehr , da ihm ein Argwohn durch
den Kopf flog bezüglich des Fremden , der vorgeblich von
England herüber gekommen , die nordamerikanifchcn Wäl¬
der kennen zu lernen . Sein Entschluß war indeß bald ge¬
faßt.

lZortsttzung folgt .>

Keine„Pagen" mehr.
Unsere Leserinnen werden hoffentlich nicht befürchten,

daß diese Zeilen ihnen den Untergang der von den Damen
stets besonders proicgirten Classe anzuzeigen bestimmt sind,
der Pagen , die in Romanzen und Liedern eine so bedcutedcu
Rolle sviclten , und welche noch heute als auserlesene Diener
der Fürstinnen sich im Abglanz ihrer frühern Herrlichkeit
spiegeln.

Nein , so sehr auch der Stand der Pagen in unserer Zeit
von dem ihn srüher umgebenden Zauber der Romantik ein¬
gebüßt , so eristirt er doch noch , und wird , wir hoffen es von
der Pietät des Zeitgeistes , noch lange eristiren , ja vielleicht
sogar zu sciner früheren Bedeutung zurückkehren , wenn die
Fürsten , die Maler und Dichter wollen.

Hier handelt es sich um das harmlose , allbekannte Werk¬
zeug , welches durch entfernte Verufsverwanvtschaft mit dem

Stande der Edelknaben „ Page " genannt wardz da Paaen
Königinnen die Schleppe trugen , so nannten wir Nicht - Kö¬
niginnen das Instrument , welches uns den entsprechenden
Dienst leistete „ Page " , es mochte nun ein einfacher Leder-
riemcn , ein feinerer von Saffian mit Elastik , oder eine zier¬
liche Klammer sein , die das Kleid mit metallner Hand auf¬
nahm und vor der gefährlichen Berührung der Feuchtigkeit
und des Staubes schützte.

Seit die Mode lauge Kleider vorschreibt , sind die „ Pa¬
gen " eine Nothwendigkeit geworden , und sie waren auch
zweckentsprechend , so lange die steifen Stahl - und Fisch bein-
Jüpons ihnen ihr Amt nicht zn sehr erschwerten , uuo eine
„aufgeschürzie Dame " zu einer fabelhaft ungraziöseu Er¬
scheinung machten.

Die ledernen Gürtel zum Aufschürzen der Kleider , „ Pa¬
gen " genannt , haben also das Ziel ihrer Wirksamkeil er¬
reicht , verdrängt von den Reifen der Jüpons.

Keiner Sklaverei fügen wir uns , wie die Erfahrung
durch Jahrhunderte gelehrt , williger , als der Sklaverei der
Modethorheiten , wir bieten unsere Gestalt ruhig den Fesseln
modischer Corlets , steigen in den Käsig der Jüpons und kön¬
nen eben nichts Besseres thun , als über uns selbst lachen,
und gelegentlich uns nach unschädlichen Mitteln umsehen,
welche uns die Bürd 'c moderner Toilette etwas erleichtern , sie
uns tragen helfen.

Wohl uns , ein Etwas ist gefunden , das uns in Wahrheit
die Last unseres jüponirtcu Selbst tragen hilft , das die um¬
fangreiche Schale unseres kleinen Ich , unsere Robe , graziös
in die Höh ? nimmt , wenn der Schmutz des Trottoirs , oder
der Staub des Weges deren Sauberkeit Gefahr drohen . Und
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was das Schönste, unsere Mühe dabei ist nicht nenncnswcrth;
man hat nur nöthig, an einer Schnur zu neben, diese Schnur
leicht zu befestigen, uno der Ballon des Rockes erhält sich so
weil als nöthig über der Region des Staubes ; ein Nachlassen
der Schnur — und er sinkt wieder zu stattlicher Länge hinab.

Wir dürfen der Mode nicht zürnen, da sie für die Leiden,
die sie uns bereitet, über kurz oder lang doch eine Abhilfe
erfindet; so mögen ihr denn auch lange Kleider und Stahl-
röckc verziehen sein, da sie uns den p»rts -jups ,,? <zmpa-
elonr" gegeben.

Der Ports -jups „UompnSour" , natürlich eine pariser
Erfindung, bietet den herrlichsten Ersah für alle jetzt dienst-
nnsähigcn„Pagen" , denn er übt sein Amt mit einer Grazie,
die auch die scrupulösestcn unseres Geschlechts mit dem Wag¬
nis; versöhnen wird, auf der Strasse durch gelegentliches
mäßiges Aufnehmen des Kleides dieses vor Staub und
Schmutz zu sichern.

Der Mechanismusdieser wahrhaft wohlthätigenToilet-
tcncrfindung ist sehr einfach, und durch mäßig geschickte Hände
leicht nachzubilden.

Der porte -jupe besteht nämlich aus einem unter dem
Kleide zu tragenden Gürtel , von welchem nach verschiedenen
Richtungen Schnüre ausgehen, die, an Knöpfe im Innern
des Kleides befestigt, vermittelst einer Schnur gezogen werden
und das Kleid
auf natürliche
und anmulhige
Weste rings.
herum heben.
Die zum Em-
porziehcn bc-
stimmtcSchnur
ist vorn an der
Taille verbor¬
gen, und ver¬
möge kleiner
daran befestig¬
ter Glöckchcn
leicht zu fassen.
Sort der Rock
längcreZcil ge¬
hoben bleiben,
;v wird die
Schnur an ein
Häkchen bese¬
itigt, und erst
nachgelassen,

wenn die Be¬
schaffenheitdes
Weges der Ro¬
be keine Gefahr
mehr bringt.

'Nicht minder
nützlich,als aus
fenchlcrStraße,
ist dieser Klei-
dcrhaller auch
beim Besteigen
der Treppen,
u., für reisende
Damen, beim
Besteigen der
Berge,kurz,die¬
ser Ports -jn-
pon ist ein -
vänoinsirt" ,

dessen uns zu
freuen wir
wirtlich Urjach
haben.;

Obgleich wir
natürlicher¬

weise bei allen
unsern Abon-
nentinncn den
größtmöglich-
Neu Scharssinn
voraussetzen,
und folglich an¬
nehmen, daß
Bielc nach der
kurzen jhier ge¬
gebenen Be¬
schreibung den
Kleiderhalter

selbst anferti¬
gen können, so
wollcnwirdoch,
unserm Prin¬
cip getreu,nicht
ans halbem
Wege stehen
bleiben, son¬
dern nächstens
eine Abbildung
und genaue Anweisung zum Gebranch des porto -jups geben.

Wäre die Aufgabe, einen Gegenstand dieser Art durch
Abbildung deutlich und anschaulich zu machen, für Zeichner
und Xylographen nicht einigermaßen schwierig, so würde die¬
sen Zeilen schon das Bild erläuternd zur Seite stehn. Jeden¬
falls aber können wir unsern Leserinnen versprechen, daß der
Bazar sie in den Stand setzen werde, sich noch vor Beginn
der nassen Herbsttage mit einem ,,? oiupaäour" zu versehen.

Es ist zwar durchaus kein Grund vorhanden, weshalb
wir diese neuen Schleppenträgernicht „Pagen" nennen toll¬
ten, da ihre Bestimmung dieselbe ist, wie die der Saffiangür-
tcl, die diesen Namen trugen. Doch die Erfinder haben ihnen
den Namen: Nompnäou»»gegeben, und es wäre ein Eingriff
in die Vatcrrechte, hier ändernd einschreiten zu wollen. Der
Franzose hat stets mit besonderer Vorliebe seinen Toiletten-
ichöpfuugcn den Namen der berüchtigten Geliebten Ludwigs
XV. gegeben, vielleicht, um ihr Andenken durch das zu feiern,
worin sie wirklich groß war, durch den Lnrn s. Wir wollen
mit unsern überrhcinischen Nachbarn nicht rechten eines Na¬
mens wegen, sondern mit derselben Ruhe, mit der unsere

Großmütter ihren „Uompackour" ergriffen, um Taschentuch
und Strickzeug hineinzuthun, von unserm„ Uompncloui "
gehütet über Staub und Schmntz dieser Erde cinhcrschrciten,
ohne einen Flecken davon zu tragen.Vivs le

ZU. H.

nem

Erklärung des Modenliildcs.

Figur 1. Elegante Hanstoilette . Robe von grü-
Taffet mit doppeltem Rock. Der obere Rock ist ä b-ruäos

garnirt durchü In vioillo getollte Rüschen vom Stoss des Klei¬
des, welche unten die Breite von Ist Centimeter haben und
durch zwei Seidcngnasten verziert sind.

Die glatte hohe Taille ohne Schuebbe ist nur unten von
Tafset. oben vom Ausschnitt an von Tüll , welcher eine Un¬
terlage von weißem dichicu Stoff , Tastet oder Battist, erhält
und mit schmalem grünen Saminetband in Carreaurmustcr
bcsetzt ist. Das Tastetleibchen hat kein Schulterstück, sondern

ü In vioillo besetzt, die Tüllbasquine selbst dagegen nur ein¬
fach gesäumt. Das glatte, vorn zugeknöpfte Leibchen ist traq-
bandartig mit einer Rüsche von lila Tastet verziert welche
ans den Schultern breit, nach unten zu schmäler werdend'
hinten und vorn bis zum Taillenschluß hinabreicht und hier
wie dort in langen Enden herabhängt. Diese Rüsche, ans
geschnittenem Tastet, nicht ans Band verfertigt, ist nur an
einer Seite , gleich einer Berthe, an die Taille festgeheftet und
an den Rändern umgeschlagen. Die glatten Glockcnärmel der
seidenen Basguinc haben, wie der Rock derselben, einen
Rüschcnbesatzs, die darüberfallcndcn Aermel von Tüll nur
einen Saum.

Weite Ballonunterärmel von Tüll.
Hut von lila Tastet, mit Punktirtem Tüll überzogen und

garnirt mit lila Seidcnband, Spitzen, Blonden und Veilchen.

Pariser Moden.

geht nach Art der Eorscts unter dem Acrmelausschnitt hin;
vorn ist es durch eine Garnitur von Knöpfen und Seiden¬
schnur, und um den Ausschnitt mit einem Tüllpuff garnirt,
welcher mit grünen Sammetröllchen nmvundcn ist. In
gleicher Weise verziert ist der aus Tüll bestehende obere Theil
des Aermels, welcher ebenfalls einen Puff bildet; diesem
schließt sich der glatte, nach nuten sicĥerweiternde Aermel
von grüncmTaffet an , an derNaht mitSchnur und Knöpfen,
am Rand mit ä I» visillo getollter Rüsche garnirt. Ein
schmaler Gürtel vom Stoff des Kleides ninlchliegt die Taille.

Coiffüre von englischen Spitzen mit Schleifen von grü¬
nem Taffetband. Weite Ballonunterärmel.

Figur 2. Promenadentoilette . Robe mit Bas¬
guinc von weißem Tüll mit punktirtem Muster auf einem Un¬
terkleide von lila Tastet. Die Basguine von Tüll erhält gleich-
fills ein Futter von lila Tastet und hängt nur vermittelst der
Aermel und Taillennahtenmit diesem zusammen. DasTaffet-
futter der Basguinc ist rings um den Rand mit einer Rüsche

Eine alte Jungfer.
Es war im Jahre 1840 auf einem großen Balle in

Paris beim Grafen de la Rothiöre , als zwei junge Männer
in blasirtcr
Verachtung des
Tanzes durch
dieSäleschlcn-
dcrten, zum
bessern Zeit¬
vertreib die
Seltsamkeiten

der Gäste mu¬
sternd und mit
leiser Stimme
sich ihre saty-
rischcn Bemer¬
kungen mir-
khcilend.

Die Gesell¬
schaft aller

Städte wim¬
melt in unsern
Tagen von die¬
sen Personen,
die es für einen
Beweis guter
Lebensart und
vornehmer Er¬
ziehung halten,
insolchcrWcise
den Gastgebern
ihren Dank air
den Tag zu le¬
istn.

Die Aufmerk¬
samkeit der ju¬
gendlichen Kri¬
tiker ward jetzt
durch einen be¬
sonders inter¬
essanten Ge¬
genstand gefes¬
selt. Mitten
im Kreise jun¬
ger Mädchen,
welche vom
Zauber der

Schönheit und
Eleganz um¬
strahlt waren,
saß eine Frau,
deren Aeußercs
ans dieser glän¬
zenden Folie
besonders un¬
schön und lä¬
cherlich hervor¬
trat. Die Da¬
me mochte un¬
gefähr böJahre
alt sein. Eine
wirklich er¬
schreckende
Magerkeit

zeichnete ihre
Gestalt aus,
dcrui Bewe¬
gungen auffal¬
lend linkisch
und eckig,wäk-
rend ihr Ge¬
sicht jene gelb¬
liche Blässe

zeigte, welch: der Glanz der Kerzen nicht zu miloern vermag.
Ihre matten, einzcsunkenenAugenschienen dieKraft verloren
zu haben, das Leben der Seele wiederznspicgcln.

Auch ihre Toilette trug keinesweges dazu bei, die persön¬
lichen Mängel zu verbergen. Sie war ganz dem zur Zeit
der Restanration herrschenden Geschmack treu geblieben; es
war , als sähe man ein veraltetes Modenbild.

Die beidenFrenndemaßen die seltsame Figur mit etwas
unverschämten Blicken und legten ihrem Lachrciz so wenig
Zwang auf, daß einer ihrer Bekannten, dadurch herbei¬
gezogen, sie bat, ihm die Ursache ihrerHeiterkeit mitzutheilen;
die Herren zeigten dem Fragenden die komische Figur der
alten Dame.

„Kennen Sie diese Dame? " fragte mit einer Miene
harmloser Schelmerei der Herr.

„Nein , durchaus nicht. Wahrscheinlich ist es eine alte
Jungfer ."

„Sie haben recht gerathen. Doch wennschonihrAeußcrcs
Sie interessirt, so w iro es ihre Geschichte noch viel mehr. "
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„O , erzählen Sie , erzählen Sie, " baten die jungen
Männer.

„Sehr gern . "
Die drei Freunde betraten einen noch öden Spielsalon,

und während die Klänge der fröhlichen Quadrillen gedämpft
ans der Ferne hcrüberschallten , erzählte der gereifte Mann
den beiden lebcnsunkundigcn übennüthigcn Jünglingen fol¬
gende Geschichte : „

Im Jahre 1789 , beim Ausbruch der Revolution , bewies
sich der Graf de la Nothiöre , Vater des jctzigenVicomte dieses
Namens , als einer der trcnesten Anhänger des Königthums.
Er gehörte zu den Edeln , denen man mit Recht vorwarf , sie
seien königlicher gesinnt , als der König selbst . Der jüngere
Bruder , Henri de la Rothiöre , dagegen gab sich mit Emhn-
siasmns den neuen Ideen hin , und zeigte sich als begeisterter
Vertheidiger der Emancipation . Diese Gesinnungsverschic-
denhcit der beiden Brüder hatte ihren natürlichen Grund in
dem unter dem alten Regime üblichen Gesetz , welches die
jüngcrn Geschwister gegen den älteren Bruder in kränkenden
Nachtheil stellte . Denn während der ältere Sohn einer adligen
Familie alle Güter und Würden des Vaters erbte , waren die
siingcrn Söhne gezwungen , den kirchlichen oder den mili¬
tärischen Beruf zu ergreifen , oder , wenn ihre Ansichten von
diesen sie ausschlössen , auf erbärmliche Weise zu vcgctircn.

Das war auch das Loos Henri ' s . Von mächtigenLcidcn-
schastcn und einem unauslöschlichen Frciheitsdurst getrieben,
schuf er sich seine Jugend zu einer sehr stürmischen Lebens-
cpoche. Sein Geschick war dem des berühmten Mirabcan zu
vergleichen , mit welchem er auch darin Achnlichkcit hatte,
daß Beide mehrmals unfreiwillige Bewohner der Bastille
wurden , Henri aus Veranlassung seines älteren Bruders,
Mirabcan aus Veranlassung seines Vaters . >

Diese Erfahrung erfüllte das Herz des Chevaliers mit
einer Bitterkeit , deren Wirkungen im Augenblick der Krise,
bei Ansbruch der Revolution , in erschreckender Weise hervor¬
traten.

Hingerissen von begeisterter Wuth , verfolgte der Che¬
valier dieBahn revolutionärer Freiheit bis zu ihren äußersten
Grenzen , und als sein Bruder , Graf Sigismund , Frankreich
verließ , bewarb , sich Henri um die Gunst des Volkes , ward
zum Mitglied des Convcnts erwählt , und bethciligtc sich an
dessen grausamsten Maßregeln . Glücklicherweise war er in
Folge einer ihm übertragenen Sendung in der Provinz ab¬
wesend zur Zeit dcr Vcrnrthcilung des Königs Ludwigs XVI .,
und dieser» Umstände nur hatte er es zu verdanken , daß er
für dessen Tod nicht mitgcstimmt . Er kaufte Nationalgüter,
consiscirle Besitzungen der Geistlichkeit und des Adels , doch
cvthatcs,aus einem Rest von Schamgefühl , unter ange¬
nommenem Namen , unfähig , sich unter dem Namen seiner
Ahnen auf so ungerechte Art "zu bereichern.

Graf Sigismund war nach Deutschland ausgewandert,
hatte sich dort ans Neigung mit einem jungen , eben so vor¬
nehmen als armen Mädchen vcrheiralhetj und war Vater
von 4 Söhnen und b Töchtern geworden , deren Geburt na¬
türlich nicht dazu beitrug , die pecuniärcn Verlegenheiten des
Hansstandes zu mindern . Durch Arbeit , Sparsamkeit und
Entbehrungen jedoch ward es den Eltern möglich , ihre zahl¬
reichen Kinder ihres edlen Namens würdig zu erziehen.

Erst 1815 , mit der Wiedereinsetzung der Bourboncn,
kehrte die Faniilie nach Frankreich zurück . Wie alle Emi-
grirtc erhielt zwar auch GrafSigismund eine Entschädigung,
doch die zur Entschädigung bestimmte Milliarde ward so ver¬
theilt , daß die , welche das Meiste verloren , keineswegs das
Meiste erhielten . Graf Sigismund , ungeschult in der Kunst
der Intrigue und ohne Freunde bei Hose , erhielt ungefähr
den vierten Theil dessen , was ihm rechtmäßig gebührte . Er
durfte sich jetzt etwas weniger einschränken — das war Alles.

Gestachelt von dcmWunsch , seine sorgenvolle Lage etwas
zu verbessern , und seinen Kindern eine Zukunft zu gründen,
stürzte er sich in Spekulationen und ruinirte sich gänzlich.

Der Chevalier , sein Bruder , welchen das Unglück des
Landes , die Jahre und die damals so rasch sich drängenden
Katastrophen etwas zum Nachdenken gebracht , der Chevalier,
alternd im Genuß des Reichthums , begann jetzt zuweilen
einzusehen , daß das Glück nicht allein ans Schätzen beruhe,
sondern daß der Augenblick im Leben kommt , wo das Herz
der Familicnbaudc bedarf , um das Dasein als Freude zu
empfinden.

Er versuchte sich seinem Bruder zu nähern , doch dieser
wies lange Zeit jede Annäherung zurück , denn die Vergan¬
genheit stand zwischen diesen beiden Männern als unübcr-
steigliche Scheidewand . Endlich , nach langer Ucbcrlcgung,
besiegte Graf Sigismund seinen Widerwillen , bcdcnkcnd,
daß von der Freundschaft dieses Bruders allein jetzt die Zu¬
kunft der Scinigcn abhänge , und willigte ein ihn wieder¬
zusehen.

Die Zusammenkunft fand wirklich statt , und die Brüder
reichten , frühere Mißhclligkcitcn vergessend , einander herzlich
die Hand . Unglücklicherweise aber trat in diesem Moment der
Marquis von Versac , vertrauter Freund des Vicomte , ein,
der noch mehr als dieser ein Gegner dcrRevolutivn und alles
dessen war , was au jene Epoche erinnerte . Mit einem Worte,
mit einem verhängnißvollcn Worte zerriß er das eben neu
sich knüpfende Band . Der Gras wußte nicht , daß sein Bru¬
der seinen Reichthum durch den Kauf von Nationalgütcru
erworben ; der Marguis sagte es ihm , und bezeichnete ihn zu¬
gleich als den Manu , der sich seines Namens zu diesen ehr¬
losen Ankäufen bedient.

Dem Grafen Sigismund stand ein solches Vergehen fast
gleich mit Königsmord ; sein Haß gegen den Chevalier flammte
brennender als jemals ; Beleidigungen , Borwürfe , welche
nie vergessen werden können , flogen hin und her zwischen den
Brüdern , und sie trennten sich, um nie sich wiederzusehen.

Der Chevalier zog sich nach der Gegend von Rouen
zurück , wo er bedeutende Güter besaß , und nährte seincnHaß
durch die Erinnerung an die kürzlich crfahrencnBcleidigungcn
im Hause seines Bruders.

Um jede Erinnerung an seine Familie zu bannen , über¬
ließ er sich andern Neigungen , gab sich Fremden in die
Hände , und namentlich erlangte seine Haushälterin , Madame
Perdrcan , unumschränkte Gewalt über ihn.

Trotz aller Anstrengung konnte er jedoch aus seinem Her¬
zen nicht ganz das Bild der reizenden Laura verdrängen , ob¬
gleich er sie nur einmal und flüchtig gesehen . Laura war
nämlich die älteste Tochter des Grafen Sigismund , damals

L9 Jahre alt , und von einer so herzgewinnenden Anmuth,
daß es unmöglich schien , sie zu sehen , ohne sie zu lieben.
Von ihrem Vater hatte sie die Gradheit und Festigkeit des
Charakters , von ihrer Mutter jene Sanftmuth , jenen Reich¬
thum an zärtlicher , opfersähiger , hingebender Liebe geerbt,
welcher die deutschen Frauen vorzugsweise auszeichnet.

Laura , welche rhrc Geschwister innig liebte , und mit
Schmerz an deren sorgenvolle , frcundlosc Zukunft dachte,
welche durch den abermaligen Bruch ihres Vaters mit seinem
Bruder unwiderruflich ihrer harrte , Laura beschloß dieses
traurige Loos von den Ihrigen abzuwenden.

Sie hatte die besondere , liebevolle Aufmerksamkeit be¬
merkt , die ihr Qhcim ihr gezollt , sie allein hatte er umarmt,
ihr allein die Hand gedrückt , und bei diesem Händedruck , bei
dieser Umarmung hatte sie das Zittern der Rührung bemerkt,
welches die Glieder des kräftigen Mannes durchflog.

Auf diese Wahrnehmung gründete sie ihren Plan.
Madame Pcrdrcaü , welche den Chevalier so geschickt un¬

ter ihr Scepter zu bringen gewußt , verstand sich sehr gut auf
die Geschäfte des Hauswesens , und war Meisterin in der
Kunst , einen alten , reichen , nüt seiner Familie in Feindschaft
lebenden Junggesellen zur Beute ihrer niedrigen Gewinnsucht
zu machen.

Unglücklicherweise aber hatte die Erziehung der Madame
Pcrdrcaü eine sehr bedenkliche Lücke; die ehrenwcrthe Dame
konnte nämlich nicht lesen , und der Chevalier , welcher für
Lcctüre schwärmte , seiner schwachen Augen wegen jedoch nicht
mehr selbst lesen konnte , ging täglich seine Haushälterin an,
eine Person ins Haus zu schassen , die ihm allabendlich vorlese.

Madame Perdrcan wollte natürlich zu diesem Posten die
Person selbst wählen ."

Auf diese Nachricht , die ein Bekannter des Grafen Sigis¬
mund , der in Rouen wohnte , und zuweilen den Chevalier
besuchte , mittheilte , entwarf Laura mit ihrer Mutter eine
kleine Kriegslist , unterstützt durch eine längere Abwesenheit
des Vicomte , der nimmer seine Einwilligung zu einem solchen
Schritt gegeben hätte.

Laura begab sich nach Rouen , als arme Pcnsionairiu
gekleidet , die , so eben ans dem Kloster entlassen , eine Stelle
als Gesellschafterin sucht , sie ließ sich bei Madame Pcrdreau
einführen , und erbot sich zur Vorleserin des Chevalier de la
Rochiere.

Die Haushälterin betrachtete anfangs das junge Mädchen
mit großem Mißtrauen , doch Leckira wußte durch ihre sanfte
Bescheidenheit , ihr zuvorkommendes Wesen dieses Vorurtheil
zu besiegen und sogar das Herz der Madame Perdrcan zu
gewinnen . Noch an demselben Abend ward sie dem Chevalier
vorgestellt.

Dieser erkannte sie nicht sogleich in der Verkleidung , doch
Laura benutzte eine kürze Abwesenheit der Haushälterin , sich
zu erkennen zu geben . Sie sagte ihrem Onkel liebevolle
Worte , und ihre Stimme drang ihm tief ins Herz.

Der arme , im Schooß des Reichthums unglückliche
Mann , an jeder wahren Zuneigung darbend , widerstand der
Stimme des Blutes nicht . In wenigen Stunden hatte Laura
das Verlorne Terrain völlig wieder erobert ; der Chevalier
liebte sie wie seine Tochter , und äußerte laut seine Absicht , sie
zu seiner Erbin einzusetzen.

Das hatte Madame Pcrdreau nicht erwartet ; sie sah sich
überlistet , wußte jedoch ihren Aergcr klug zu verbergen . Sie
beobachtete , spähte , horchte , und hatte eine Gelegenheit zur
Rache bald gesunden.

Eines Tages trat sie mit strahlendem Gesicht ins Zim¬
mer des Chevalier , und verhieß ihm eine Nachricht , die ihn
sehr beglücken würde.

„Welche Nachricht ? " fragte der Chevalier.
„J nun , die nahe Hochzeit Ihres Fräulein Nichte mit

Herrn Gaston von Versac !"
Der Chevalier erbleichte . Dieser Name : Versac — er

verabscheute ihn . War es denn nicht dieser cmigrirte Mar¬
quis von Versac , der die Versöhnung mit seinem Bruder hin¬
tertrieben , und Gaston war der Sohn dieses Mannes , seines
bittersten Feindes ; Laura , die Tochter seines Herzens , sollte
diesen verhaßten Namen tragen , seine Güter sollten in die
Hände der Versac kommen!

„Ist es wahr , Laura ? " fragte er mit zitternder Stimme
das Mädchen.

Laura konnte nicht leugnen ; sie erröthctc und neigte ihr
Haupt.

„Bittre Täuschung !" sprach leise und schmerzlich der
Chevalier.

Madame Perdrcan hatte hier einen Streich ausgeführt,
dessen Tragweite sie selbst nicht berechnet . Am nächsten Mor¬
gen bekam der Chevalier , seit langer Zeit schon am Podagra
leidend , einen so bedenklichen Anfall , daß der Arzt sein Ende
nahe erklärte . Eine Stunde vor seinem Tode erlangte er
die Besinnung wieder und ließ einen Notar rufen.

Als der Notar sich entfernt , stürzte Madame Pcrdreau
ins Zimmer des Kranken . Er hatte geendet.

Acht Tage nachher berief der Notar die Familie zur
Tcstamcntscrvfsnung . Der Chevalier erklärte Laura zur Uni-
versalerbin , unter der Bedingung , daß sie sich nie mit einem
Manne vermähle , der den Namen Versac trage.

„Nehmen Sie die Bedingung an , Mademoiselle ? " fragte
der Notar.

Diese einfache Frage war das Henkerbeil , welches auf
Laura ' s Herz schneidend hcrabsank . Die Verbindung mit
Gaston von Versac war der Traum ihres Lebens , ihrer "Kind¬
heit und Jugend gewesen , denn sie war mit ihm , für ihn er¬
zogen worden , und Gaston war ihrer werth.

Doch Laura dachte an die Ihrigen , an ihre Geschwister,
und brachte ihr Lebcnsglück zum Opfer.

„Ich nehme die Bedingung an, " hauchte sie fast un¬
hörbar.

Das Vermögen des Chevaliers belicf sich auf fast 6 Mil¬
lionen . Laura stattete alle ihre Geschwister aus , und alle
schlössen Ehen nach ihrem Herzen . Sie selbst blieb „ alte
Jungfer " .

Das ist nun die Dame , über die Sie so sehr sich amü-
sirtcu . —

Die beiden jungen Männer lachten nicht mehr . Sie
waren gerührt und verhehlten ihre Rührung nicht . Vielleicht
bedauerten sie auch , ein Wesen verspo ttet zu haben , das
zu bewundern und zu beklagen menschlichcrgewesenwäre.

>MZU

Die Poesie des Comforts.

Irgend eine Schriftstellerin — denn kcincnsalls wird ciw
Mann dem eignen Geschlecht einen so hohen Grad von Ma-
tcrialismuszumVorwursmachcn — also eincSchriftslellcrin,
vielleicht gereizt durch ärgerliche Erfahrungen , hat irgendwo
die Behauptung ausgesprochen , der Weg zum Herzen der
Männer gehe durch den Magen.

Sophie Leuthold , seit Kurzem die Gattin des Gerichts¬
raths Leuthold , war nicht dieser Meinung ; sie war von wohl¬
habenden Eltern sorgfältig erzogen , hatte stets Muße gehabt,
ihre schönen , von der Natur ihr verliehenen Talente zu pfle¬
gen , unbehindert durch die Sorgen der Haushaltung , und
auch jetzt , da sie verheirathct , und glücklich verheiratbet war,
widmete sie künstlerischen und literarllchen Beschäftigungen
den größcsten Theil ihrer Zeit . Wußte sie doch , wie sehr
Alfred als Bräutigam ihre Aquarcllbilder bewundert , wie
sehr er an ihrem Clavicrspicl sich ergötzt , wie sehr ihre Ge¬
dichte ihn bezaubert hatten.

Alfred Leuthold war ein gebildeter , kenntuißreicher , so¬
gar ein recht feinfühlender Vkann , nur leider , wie manche
Frauen sagen würden , etwas verwöhnt in Betreff häus¬
licher Bequemlichkeiten durch seine Mutter.

Madame Leuthold , die Mutter des Gerichtsraths , war
das vollkommene Muster einer Hausfrau , und Alfred konnte
sich seit seiner frühesten Kindheit keines Falles im väterlichen
Hause erinnern , wo durch Nachlässigkeit in Führung der
Wirthschaft Aergerniß oder Verwirrung entstanden . Von
Kindheit an hatte er stets nur nöthig gehabt , zu seinen Schrän¬
ken oder Schubladen zu gehen und die benöthigtcnKleidungs¬
stücke herauszunehmen , denn Alles lag darin in schönstcrOrd-
nung und uu besten Zustande . Verdorbenes Essen war gleich¬
falls ein Etwas , das in seiner Eltern Hause nie vorkam , ob¬
gleich daselbst kein prächtiger , sondern nur ein einfacher Tisch
geführt ward.

So konnte es denn nicht anders sein — Alfred war „ ver¬
wöhnt ", d. h . so gewöhnt an die Annehmlichkeiten einer ge¬
regelten Haushaltung , daß deren Mangel seine Zufriedenheit
ernstlich trübte.

Laßt sehen , wie es ihm ging in seinem eignen Hause,
nachdem er die schöne , geistreiche Sophie sich zur Lebens¬
gefährtin erwählt , die so herrliche Verse schrieb und auf dem
Piano mit Clara Schumann wetteiferte.

Alfred hatte eine schöne , angenehm gelegene Wohnung
gemiethet und sie seincnmäßigcuMitteln entsprechend möblirt.

„Wie gefällt es Dir ? " fragte der junge Ehemann seine
Mutter , als diese ihren ersten Besuch in der neuen Wohnung
machte.

Mad . Leuthold war eine offene , aufrichtige Frau und
sprach wie sie dachte:

„Erstens ist die Wohnung zu groß ; in einer kleineren
hättet Ihr eben so gut Platz gehabt und Ihr hättet sie besser
möbliren können . "

„Die Wohnung ist nicht größer , als andere Leute unseres
Standes sie haben, " antwortete der Sohn.

„Hier kommt nicht der Stand , sondern die Mittel und
die Behaglichkeit in Betracht . Eine kleinere Wohnung kann
mit weniger Mühe und Kosten in Ordnung gehalten werden,
und ein mäßig elegantes Ameublement nimmt sich darin vor¬
theilhafter aus . Es ist in der ganzen Wohnung kein Raum,
worin man sich wirklich behaglich fühlt ; die Küchcngeräthc
sind mangelhaft und unvollständig , und in des Mädchens
Kammer ist nicht einmal eine Bettstelle . Diese Nachlässig¬
keit finde ich geradezu unrecht , denn welche christliche Haus¬
frau darf ihrem ermüdeten Dienstboten zumnthcn , sich Abends
nach der Arbeit auf eine an der Erde liegende Strohmatratze
hinzustrecken ! "

Der junge Mann ward glühend roth bei diesen Bemer¬
kungen seiner Mutter , nicht dah er sich von ihr belei¬
digt fühlte , dazu liebte und ehrte er sie zu sehr und war zu
fest von ihrer Liebe überzeugt — sondern er fühlte dieseMiß-
billigung schmerzlich in dcrSccle seiner Frau , weil er ihr alle
jene Anordnungen übertragen.

Wohlweislich vermied die kluge Schwiegermutter , ihre
Schwiegertochter ins Gesicht zu tadeln , erst wollte sie genauer
beobachten , um beurtheilen zu können , ob und in welcher
Weise eine offne Ermahnung hier von Nutzen sein könne.

Sophie kehrte ihrer Schwiegermutter die volle Sonnen¬
seite ihres Wesens zu , so daß diese leicht sich den Zauber er¬
klären konnte , den das junge , liebenswerthe Geschöpf auf
ihren Sohn ausgeübt , und zu ihrer Freude bemerkte der
Mutter scharfer Blick , daß diese mit schönen Empfindungen
so reich ausgestattete Seele zugleich die Fähigkeit besaß , das
Rechte zu erkennen , und einmal erkannt , es festzuhalten.
Auf diese Fähigkeit gründete Mad . Leuthold ihre Hoffnung
für das künftige Glück ihrer Kinder , das freilich ;etzt noch
eine Weile durch Sophicns Verkennen ihrer Stellung , durch
ihre Geringschätzung der Haussrancnpflichten getrübt bleiben
mußte.

Mad . Leuthold kannte ihren Sohn zu gut , um nicht zu
wissen , seine Geduld werde bei den täglich vorkommenden
Nachlässigkeiten zu Ende gehen und er dem Mißmuth an¬
heimfallen , dem jeder Mann anheimfallen muß , dessen Frau
es unter ihrer Würde hält , sich um das Ordnen der Betten,
um die Bereitung des Thees und um andere „ Kleinigkeiten"
zu kümmern.

Die erste Mahlzeit , der Mad . Leuthold am Tisch ihres
Sohnes beiwohnte , überzeugte sie noch mehr als das Ar¬
rangement der Wohnung , daß Alfred durch das Fegefeuer
eines hausherrlichen Märtyrerthums werde wandern müssen,
ehe er zum Glück gelangen könne.

Der Köchin war befohlen worden , Klöße und Hammel¬
braten zu machen . Sie hatte dem Befehle Folge geleistet,
doch wie ! Um die Klöße zu verdauen hätte mau einen
Straußenmagen haben müssen , und der Braten war so hart
und faserig , daß der durch den Genuß desselben beleidigte
Gaumen kaum durch achttägiges Fasten zu versöhnen war.

Mit demThee ging es nicht besser . Der Aufguß desselben
(nach Vorschrift schwarzer Thee ) erschien in der That so
schwarz , daß er seinen Namen vollständig rechtfertigte , doch
der kleinen Gesellschaft nicht gestattete , mehr als einen Löffel
dieses Gebräus zu nippen.

Alfred war sehr verstimmt über all die verdorbenen Spei-
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sm und tadelte die Köchin wegen ihrer Ungeschicklichkeit. Auch
Sophie stimmte mit ein und betheuerte, das unzuverlässige
Geschöpf keinen Tag länger zu behalten. Madame Lcuthold
sagte nichts, hatte jedoch ihre eignen Gedanken.

Die kleine Familie verließ jetzt den Tisch, welcher ihre
gerechten Erwartungen so grausam getäuscht, und begab sich
in das Wohnzimmer, wo das Piano stand.

Mad. Leuthold wunderte sich, wie leicht ihre Schwieger¬
tochter die Unannehmlichkeitender Eßstunde vergaß, denn
mit liebenswürdigster Heiterkeit suchte sie eine Unterhaltung
nach der andern hervor nnd war so belebt und so hinreißend in
ihrer guten Laune, daß es ihr wirklich gelang, Schwiegermutter
und Gatten wieder heiter zu stimmen. — Sie spielte und sang
besser als je, wenigstens kam es Alfred so vor, und er konnte
nicht umhin, mit einem Gefühl frohen Stolzes und lieben¬
der Bewunderung auf die anmuthige Künstlerin zu blicken.
Sie war ja sein ! Er empfand diesen Besitz dennoch als ein
Glück, trotz der so eben gemachten bitlern Erfahrungen.
„Was gelten steinharte Klöße nnd verbrannter Braten gegen
Literatur und Musik! Eine gewöhnliche Frau mag Köchin
und Haushälterin sein; von einer so hochbegabten, wie meine
Sophie , kann ich das nicht verlangen." So dachte Alfred,
wahrend seine Frau im Vortrag schwedischer Nationallieder
mit Jenny Lind wetteiferte.

Etwas kühler ward dieser Enthusiasmus am nächstenMorgen, als das unschmackhafte Frühstück mit seinem anima¬
lischen Behagen in schlimmen Conflict gerieth. Er war
bungerig, und ein hnngcriger Mann ist selten für geistigen
Genuß empfänglich, er bestehe nun in Poesie oder geistreicher
Unterhaltung. Ist der Mann nun gar noch etwas Epikuräer,
der den Begriff desHungers stets mit dem einer wohlbesetzten
Tafel voll schmackhafter Speisen verbindet, so wird die Täu¬
schung nur um so größer, wenn z. B. wie hier, statt des duf¬
tenden Mocca ein trüber schwacher Kaffee in die Tasse fließt.
Es muß ein sehr ungewöhnlicher Mann sein, der in solchen
Prüfungen ausharrt , und Alfred war nicht ungewöhnlich ge¬
nug dazu, sondern stieß seine Tasse wcitvon sich uudbrummte:
„Elendes Gebräu! " Das Beefsteak, das etwas verbrannt
war , nannte er „abscheulich" und die gerösteten Semmeln
hielt er für „zu dick für einen Drescher".

Die arme Sophie blickte erschrocken auf ihren Gatten,
dann auf die Schwiegermutter, brach, unfähig ihre Ge¬
fühle zu beherrschen, in Thränen aus und stürzte aus dem
Zimmer.

„Das war nicht die rechte Art, Deine Frau auf ihre Feh¬
ler aufmerksam zu machen, Alfred," sprach Mad. Leuthold im
Tone sanften Vorwurfs zu ihrem Sohne.

„Wie konnte ich anders," stammelte.er, schon halb be¬reuend.
„Wir können immer verständig sein, wenn wir wol¬

len, " entgegnete die Mutter. — „Wurdest Du auf dieselbe
Art zu ihr gesprochen haben ohne mein Beisein? "

„Ich glaube, nein! "
„Und doch werden gerade durch meine Gegenwart die

harten Worte für Sophie noch kränkender. Sophie ist gar
nicht gleichgültig gegcnDeine häusliche Behaglichkeit, sie kennt
nur noch nicht die Bedingungen ihrer neuen Stellung. Du
mußt Geduld mit ihr haben, mein Sohn ."

Alfred versprach geduldiger und sanfter zu sein, ging zn
seiner Frau , beruhigte ihre verwundeten Gefühle durch liebe¬volle Worte und führte den Sonnenscheindes Lächelns auf
ihr schönes Antlitz zurück.

Mad. Leuthold brachte eine Woche bei ihren Kindern zu
und reiste dann zurücknach ihrerHeimath, erfüllt von ernsteren
Besorgnissen, als da sie das Haus des Sohnes zuerst betreten.
So uumerklich als möglich hatte sie versucht, den Geist ihrer
Schwiegertochter für ihre neuen Pflichten zu schärfen, doch die
Haushaltungsgeschäste waren nach Sophiens Meinung ein-
m l ganz Sache der Domestiken. Küche,Betten, Reinigung der
Zunmer hatte das Mädchen zn besorgen, und die Dame vom
Hause durfte sich nicht so weit herablassen, um diese Dinge
sich zu bekümmern, ohne ihrer Würde etwas zu vergeben.

Von dieser Ansicht ausgehend, fnhr die junge, reich be¬
gabte Frau fort, auf Kosten ihrer häuslichen Pflichten ihre
Talente zu cultivircn; zum großen Stolz ihres Mannes , war
er mit ihr in Gesellschaft, und zu seinem großen Verdruß,
fand er den Kaffee schwach, das Beefsteak verbrannt, und sein
ganzes leibliches Wohl dem guten Willen der ungeschickten
Köchin anheimgestellt.

Mad. Leuthold fand bei ihrem zweiten Besuche im Hanse
ihres Sohnes keine Verbesserungen vor. Sophie lebte den
Büchern und derMusik, Emilieherrschte inderKüche. Alfred,
der zn Hause stets sehr schwierig im Essen gewesen, schien alle
kritischen Eigenschaften des Gaumens verloren zu haven und
ließ keine Spur mehr blicken von seinem früheren Interesse
für die Mahlzeit. Er aß wie Jemand, der nicht versteht, was
gut oder was schlecht schmeckt.

Am zweiten Tage der Anwesenheit der Mad. Leuthold
kam Sophie, die sich zwei Stunden eingeschlossen, mit leuch¬
tendem, freudestrahlenden Gesicht zurück ms Wohnzimmer
und sprach, ihrenStuhl nahe an den der alten Dame rückend:
„Ich will Dir etwas vorlesen, Mütterchen."

„Was ist es? " fragte Mad. Leuthold.
„Höre nur ." Und die junge Frau las ein schönes, ihrem

Gatten gewidmetes Gedicht, voll Herzenswärmeund über¬
strömender Zärtlichkeit. Sie hatte es so eben geschrieben.

Mad. Leuthold hörte geneigten Hauptes die lieblichen Verse
an, mit einem Gefühl von Liebe und Stolz im Herzen sich
der liebenden, talentvollen Frau ihres Sohnes zuneigend,
doch ihr Mund gab keine Erklärung dieser Empfindungen.
Schweigend, mit gesenktem Blick saß sie da, nnd nachdem die
melodische Stimme ihrer Schwiegertochter die letzte Stanze
beendet, sagte sie nach einer Pause in ihrer ruhigen Weise:

„Es giebt zweierlei Arten von Poesie, durch welche eine
Frau ihren Mann bezaubern kann."

„Zwei Arten von Poesie? " wiederholte Sophie, fragendihrer Schwieaermutter ins Gesicht blickend.
„Die Poesie des Gefühls und die Poesie der

häuslichen Behaglichkeit , des Comforts, " — bei
diesen Worten firirtc Mad. Leuthold Sophien scharf— „und
die letztere ist stets mächtiger und dauernder in ihren Wir¬
kungen befunscn worden, als die erstere.

Der Sonncnglanz der Freude war von Sophiens Antlitz
geschwunden, denn sie fühlte wohl, daß hinter den Worten
ihrer Schwiegermutter eine Mahnung für sie verborgen liege.

„Warum schriebst Du die schönen Verse für Deinen
Mann ? " fragte Mad. Lcuthold.

„Warum ? " fragte Sophie , und ihr Ton drückte einige
Verwunderungaus — „um ihm Freude zu machen; ich liebe
ihn zu sehr, um aus anderen Motiven zu handeln."

„So versuche es einmal, ihn durch die Poesie des Com¬
forts zu bezaubern," sprach die alte Dame.

„Sprich deutlicher, liebe Mutter, " bat Sophie mit Au¬
gen, in denen Thränen schmerzlicher Täuschung schimmerten.

„Versuche es bei ihm einmal mit derPoesie einesRinds-
bratcns," fuhr Mad. Leuthold lächelnd fort.

„Sie wollen meiner spotten," sprach Sophie, der die
Glut der Beschämung ins Gesicht stieg.

„Nein, liebe Tochter, ich sprechem vollkommenem Ernst.
Heute Mittag gab es bei Tisch Rindsbraten. — Es war die
gemeinste Prosa von Rindsbrateir, die mir je vorgekommen,
es war weder Geschmack, noch Schmelz, noch Dust daran.
Alfred aß einige Bissen, doch ohne Genuß, er würzte die
ausgedörrten Fäden wie Spreu hinunter. Bereite ihm näch¬
stens den poetischen Genuß eines Rindsbrateus, undDu sollst
sehen, daß Du sein Herz dadurch mehr erfreust, als durch die
schönsten Verse."

„Worin besteht denn die Poesie eines Rindsbratcns? "
fragte Sophie, halb belustigt.

„In seinem appetitlichen Duft, in Kraft und Saft ."
„Ist denn aber Alfred eine blos thierische Natur ?"
„Halb thierisch, halb geistig, und den Forderungen bei¬

der muß eine kluge Frau zu genügen suchen. Mich hat die
Erfahrung gelehrt, daß Männer , ocren Gaumen ein gutes
feines Gericht zu schätzen weiß, auch geistige Vorzüge und
Genüsse am besten zu würdigen verstehen, daß, mit andern
Worten, Verfeinerung und Bildung des Geistes stets mit
Verfeinerungdes Geschmacks in Bezug auf Speisen Hand in
Hand geht. Ich will damit nicht sagen, daß ein gebildeter,
geistreicher Mann durchaus ein Epikuräer, ein Gourmand
sein müsse, der Speise und Trank zum Gegenstand seiner
stetenGedanken macht, sondernnur, daß er bei einfach mensch¬
lichem Appetit sich an wohlschmeckenden Speisen erfreue, und
mit Widerwillen die mancherlei abscheulichen und mißlunge¬
nen Küchenresultate zurückweise, die so manchen Tisch ver¬unzieren. Wollen wir mit Alfred das Experiment macheu?"
fragte die Schwiegermutter lächelnd.

„Worin besteht es? "
„Zuerst versuche Du bei ihm die Wirkung Deines schö¬

nen Gedichts — es ist wirklich sehr schön— und dann die^
Wirkung eines guten Rindsbratens . Du mußt ihn aber
selbst bereiten, ich will in diesem Fach der Poesie Deine Leh¬
rerin sein."

Sophie ging mit innigem Interesse auf den Vorschlag
ein. Alfred war in Geschäften einige Tage verreist gewesen.
Noch etwas ermüdeter als gewöhnlich kehrte er zurück in der
Mittagsstunde, keineswegs in der Gemüthsverfassuug, welche
den Menschen empfänglich macht für die Gaben der Poesie.

Die beiden Frauen hatten indeß ihr Complot einmal
für die Stunde seiner Rückkehr verabredet, also ward es ins
Werk gesetzt, trotz dieser ungünstigen Umstände.

Nachdem Sophie ihrem Mann sein Lieblinzsstück vor¬
gespielt, legte sieühre poetische.Gabe in seine Hand und beob¬
achtete mit klopfenden Pulsen die Wirkung ihrer dem Herzen
entströmten Liebesworte auf den geliebten Leser. Doch nur
ein Blick herzlicher Zuneigung war ihr Lohn.

Es ward der jungen Frau klar, daß seine Anerkennung
ihres Liedes nur schwach sei und in keinem Verhältnisse stehe
zu der Glut der Gefühle, die ihre Seele erwärmt und erleuch¬
tet, da sie diese Zeilen schrieb.

Eine Stunde später ward die andere Hälfte des Experi¬
ments versucht. Ein köstlich saftiger Rinosbraten prangte
auf dem Tische und erfreute schon durch seinen Duft die Ge¬
ruchsnerven des hungerigen Gerichtsraths.

„Deliciös! " rief er, als er den ersten Bissen gekostet. —
„Das ist gewiß Dein Werk, Mütterchen!" uuo ein Blick des
Dankes flog zu dieser hinüber.

„Ich danke Dir für das Compliment, lieber Sohn, " er¬
wiederte die alte Dame, „kaun es aber nicht annehmen. Das
Lob gebührt Sophien. Ihrer Gcschicklichkeit und Sorgfalt
hast Du den Braten zu danken, den Du so deliciös findest."

Messer und Gabel sanken Alfred aus der Hand, der mit
freudiger lleberrafchung seine Frau betrachtete.

„Ist das wirklich Ernst?" fragte er, und aufspringend im
Enthusiasmus derFreuse, belohnte er seine Gattin mit einem
so herzlichen Kuß, als sie seitMonden nicht von ihm erhalten.

„Habe ich Dir nicht gesagt, Sophicchen," sprach die gute
Schwiegermama, nachdem der Sturm der lleberrafchung sich
gelegt, „ daß Poesie auch in einem Rindsbraten verborgenliegt, und Du hast sie heute ans Licht gebracht."

„Und wenn ich vielleicht die Poeste vieler anderer Dinge
im Hause noch nicht kenne, weil ich thörichterweise es unter
meiner Würde hielt, ihnen Aufmerksamkeit zu schenken, so
wird Dein gütiger Rath mich hoffentlich bald von meiner
Thorheit heilen," sprach Sophie mit der schönen Wärme
wahren Gefühls.

Und sie ward geheilt. Einmrl auf dem Wege, ihr Au¬
genmerk auf die Angelegenheiten des Hauswesens zu richten,
fand sie darin einen Reiz, den sie nie darin vermuthet.

Als die gute Schwiegermutter das nächste Mal wieder¬
kam, fand sie in der Häuslichkeit ihres Sohnes die Poesie des
Comforts mit der des Gefühls vereinigt. Sophie hatte kei¬
nen ihrer geistigen Reize eingebüßt, hatte weder die Anmuth
ihrer Person, noch den Schwung der Empfindung verloren,
sondern sie halte ihr Haus und ihren Charakter vervollkomm¬
net, indem sie mit dem Geschmack nnd der Feinheit ihres
hochgebildeten Geistes auch die gewöhnlichen Dinge des Le¬
bens adelte und verschönte.

Mit innigem Danke küßte Sophie die Hand der freund¬
lichen Mutter , die ihr die  Augen geöffnet  für die Poesie
des häuslichen Comforts , ohne welche auch das häus¬
liche Glück flieht und die Sonne der Gefühls -Poesie
nicht segnend , sondern sengend über Heimath nnd Fa¬
milie schwebt. IMlZ' i

Gehäkelte Korbe.
Wir Frauen habe» unleugbar eine große Vorliebe für

Körbe; von der praktischen Hausfrau an , die den Vorrath
ihrer Wasch-, Markt-, Holz- und Strick-Korbe stets zu ver¬
mehren trachtet, bis zu der „Dame", welche sich anstrengen
muß, für die Menge der feinen Holz-, Draht - , Perlen - und
Alaunkörbchen, welche Tische und Etagören belagern, ge¬
nügende Zwecke zu finden.

Körbe sind wichtige Dinge un Leben der Frauen. Wir
wollen nicht so indiscret sein, deren Bedeutung in Bezug auf
das stärkere Geschlecht hier in Anrechnung zu brrngen, aber
wir schätzen die Körbe für das , was sie leisten , oder doch
leisten könnten , so hoch, daß wir deren nie genug haben,
und jede Freundin aufs Zweckmäßigste und Angenehmste zu
beschenken glauben, wenn wir ihr einen Korb schenken.

Giebt es doch in jeder Haushaltung so unendlich viele
Dinge, die allfbewahrt werden müssen, und welche bessere
Heimath ließe sich finden für alle diese, als ein Korb? Wir
alle wissen, wie viel wir den Wand- , Negligs- und Papier¬
körben zu danken haben, diesen Hütern der „Ordnung" im
kleinen Staate des Hauses.

Doch wir gerathen unversehens aus eineu Seitenweg. —
Mit den Körben haben wir es hent nicht zu thun , welche,
mehr oder minder zierlicheAbkömmlinge der Weide, entweder
schmucklos in den bescheidenen Regionen der Küche oder des
Waschhauses ihren Beruf erfüllen, oder in vornehm braun,
schwarz oder goldig lackirter Livro, mit Stickereien aufs Glän¬
zendste geputzt, Zimmer und Salonluft athmen.

Auch an denPerlenkörbcn gehen wir heut vorüber, deren
magern Drahtkörperuwir selbst die bunte Hülle böhmischer
Glasperlen umgelegt, die also doch zum großen Theile unser
eignes Werk sind.

Eine andere Art Körbe zieht heut uns an , zu deren An¬
fertigung wir weder die Hülfe oes Eisenarbciters, noch des
Glasfabrikautcu, noch des Korbmachers in Anspruch nehmen
dürfen, — Körbe,„die wir ganz allein herstellen können, mit
weißer Baumwolle un d Häkel - oder Stricknadel!

Nun glaubt vielleicht manche Leserin, trotz aller Aner¬
kennung für die Gestaltuugsfähigkcit jener Nadeln und der
Nützlichkeit der Baumwolle, diese Körbe müßten matt und
haltlos , ohne Glanz und Charakter sein. Keinesweges!
Die gehäkelten und gestrickten Körbe haben fast das Ansehen
feiner lackirter gußeiserner Körbe, doch nicht deren Schwere,
denn sie sind in der That leicht wie eine Feder.

Natürlich ist, daß eine besondere Zubereitung dazu ge¬
hört, der geschmeidigenweißen Handarbeit Gestalt, Festigkeit
und Farbe eines lackirten Korbes zu geben. Das Färben,
Stärken und Lackircu ist es, was die Sache zu dem macht,
was sie sein soll, jedoch sind diese Zubereitungenleicht genug,
von weiblicher Hand vollbracht zu werden.

Wir konnten uns das Vergnügen nicht versagen, schonvorläufig den Freundinnen der Häkelnadel Kunde zu geben
von dem abermaligen Triumph, den dieses kleine Instrument
gefeiert durch das'Erscheinen der gehäkelten Körbe . Jir ^emer der irächstenNummcrn werden wir mit deren Veröffent¬
lichung durch Abbildung und Beschreibung beginnen, anfäng¬
lich mit Körben leichterer Art , in der Folge fortschreitend zu
etwas mühsameren, denen durch leichte Zweige gehäkelter
Blumcu noch ein besonders origineller Schmuck verliehen ist.

Die im Häkeln geübten Damen werden ohne unsere
Versicherung glauben, daß diese Arbeit die größte Vielseitig¬
keit der Form gestattet. Man kann nicht nur kleine, runde
Strickkörbchen, längliche, liefe und flache Arbeitskörbcheu der
verschiedenstenArt anfertigen, sondern auch die jetzt so be¬
liebten ballonartig- runden Haubenkörbe, deren sich die Da¬
men bedienen, wenn sie, in Gesellschaft gehend, die Haube
voer den Kopfputz nicht dem Druck dcsHutes preis gcbenwolleu.

Gut , daß man der Körbe nie zu viel haben kann, sonst
müßten wir zagen, diese neue Art weiblicher Korbfabrikation
der Oesfentlichkeit zu übergeben, denn ohne Zweifel werden
in Folge unserer Mittheilung viele Damen „Korbmache-
rinucn " werden, namentlich zur Weihnachtszeit. Doch
sollten wir auch wirklich die Schuld aus unser Gewissen la¬
den, einige Tausend Körbe mehr ins Dasein gerufen zu haben,
als für das Wohl der Familren und die Ordnung der Häus¬
lichkeiten nothwendig sind, so trösten wir uns der unbestreit¬
baren Ueberzeugung, daß llcbcrfluß besser sei als Mangel.

Wenn uns die Leserinneu versprechen, mit keinem Korbe
ein liebendes Herz betrüben zu wollen, so werden sie uns
nächstens bereit finden, unsern Unterricht im Korbmachen zu
beginnen.

Notizen.
Eingemachtes Sauerkraut kann mm schon in

kurzcr̂ Zert genießbar machen, wenn man demselben außer
dem Salz auch etwas Essig zugiebt.

Warnung . — Von einem unserer Abonnenten wird
uns eine Vergiftung durch einen silbernen Löffel
gemeldet. In Prcißclbeeren, welche mit scharfem Essig und
Zucker eingemacht waren, wurde ein silberner Eßlöffel ans
Versehen stecken gelassen. Nach einerWoche, während welcher
der Löffel nicht herausgenommenworden war , genoß die Fa¬
milie von den Beeren, worauf sich au allen Mitgliedern mehr
oder minder heftige Vergiftungssymptome kundgaben, in de¬nen der herbeigerufene Arzt eine Kupfervergisiuug erkannte.
Nur mit Mühe gelaug es ihm, zwei jüngere Kinder, die ammeisten von jener Speise genossen hatten, zu retten. Da
man nicht glauben wollte, daß die Vergiftung durch den sil¬
bernen Löffel, der sich, als man ihn aus dem Compot nahm,
ganz glatt und rein erwies, herbeigeführt worden sei, so
wurde derselbe Löffel sorgfältig abgewogen und dann in einen
Topf gefleckt, der mit denselben eingemachtenBeeren gefüllt war,
und 8 Tage laug darin gelassen. Als mau ihn wieder abwog,
zeigte es sich, daß er nahe au 1 Proccnt seines Gewichts ver¬
loren hatte. Dieser Verlust traf offenbar das dem Silber (es
war 13löthig) beigemischte Kupfer. Dieser Fall ist um so
lehrreicher, als man gewöhnlich annimmt, daß Silbergeschirr,
auf längere Zeit mit gesäuerten Speisen in Berührung ge¬
bracht, durchaus keinen nachtheiligen Einfluß auf dieselben
ausübe. R.
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Homonyme.

Am Sonntag war 's — ich ging am Haus vorbei.
Ich sah von fern schon ihn am Fenster lieaen.
Und fragte mich mit heimlichem Vergnügen:
„Ich hofse doch ich werd ihm 1.2.3?

Mein schöner Hut , mein Kleid , mein Shawl war neu;
Bcwnndrnng sprach aus allen seinen Zügen —
Hinauf nur sah ich, wo die Wolken fliegen —
Und ach! auf einmal war ich 1.2.3.

Da sah ich lachend meinen Bruder stehen,
Ich rief ihm eilig zu : „Ich bitte , Lieber.
Lauf ungesäumt zu Deinem Freund hinüber,
Erforsche , ob auch er mich hat gesehen,
Und ob er immer noch am Fenster sei;
Mach schnell, und thu mir doch den 1.2.3 ! "

/riederike Ulald.

MosMming -Misgabe
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I Vis als lat¬ Kern Tod, Drang Wirst

Redaction und Verlag von L. Schaefer in Berlin , Potsdamer Straße 130. Druck von B . G . Teubner in Leipzig.

Auflösung der Rösselsprung-Aufgabe in Nr. ZZ.
Sende nicht Worte mit fliegender Eile;
Zürnende Worte sind brennende Pfeile,
Todten die Rübe der Seele so schnell.
Schwer ist zu heilen und leicht zu verwunden,
Smmll ist verloren — doch wiedergefunden —
— Wiedergefunden ist nimmer so schnell.

Auslosimg dcs Rcbus in Nr . 33.
„Ein Narr macht zehn " .

Nachahmungstrieb ist dem Menschen angeboren , barnm ist auch
5 ->S trästigsit und wirlsamste aller Erziehungsmittel das Beispiel.
Ein gutes Beispiel wirkt besser und nachhaltiger , als die eindring¬
lichsten Ermahnungen , und ein böseS Beispiel , namentlich in zarter
Zugend cmpsangcn . wo das Urtheil noch nicht dem Nachahmungs¬
trieb Schranlc » vorzcichnel . untergräbt das sittliche Wohl des Men¬
schen ticscr als schlechte peetürc . Doch ansteckender noch für die
Mcuschcn a>S Gut undBöse ist das , was mitten inne steht zwischen
Beiden , die Thorheit ! Man nehme sich wohl in Acht , den Andern
als eine » Thore » zu verlachen , in der festen Ueberzeugung , das!
unsere Klugheit , unsere Weisheit , unsere Vernunft dem Spott
leine Blühen gebe . Wie kurzsichtig sind wir doch ! Der Eule verlacht
den Hochmiilhigen . der Hochmüthigc den Eitlen , der Geizige den Ver¬
schwender . der Verschwender den Geizigen . — Thoren sind wir Alle,
nur in so fern verschieden , das wir Alle unsere l! iebli ngst b or-
heir für Weisheit und die . welche uns darin mir ihrem Bcisvicl
pvrangchcn . für Prvphctcn halte » . Der Gipfelpunlt menschlicher
Thorheit aber ist . das wir allgemeine Thorheiten , selbst ohne großes
Behagen , dennoch mitmachen , nur um unter lauter Thoren nicht
der Einzigc Vernünftige zu fein , was zu Zeiten unangenchmcr.
ja gefährlicher ist . als unter lauter Kluge » der Einzige Einfältige zu
fein . Man denlc nur an die Thorheiten der Mode und wird das
Sprichwort nicht übertrieben finden c

Ein N arr i» acht z eh » ! fZVZlf

Correspondenz.

Zur Mode von heute.
Auflösung des Räthsels in Nr. 33.

. . Recht " .

Auflösnug der vicrsylbigen Charade in
'Nr. 33.

„Aberglaube " .

Wortspiele.
1.

Den Tel! erreichte wohl Dein Warnunfls-
fchrei,

Märst Du , da er den Apfel schoß, dabei,
Und mit demselben Worte sprächst Du aus,
Wosür Du hältst der Erde Saus uud Braus.

Es ist von Glas,
Und ost recht heiß —
Bedenke das.
Nicht naseweis

Mußt Du es fassen,
Uud dann erschrocken es fallen lassen.

Muß es denn sein,
So fass' es mit Handschuh'n behutsam leis;
Auch zerre nicht keck ins Wesen hinein.

Willst Du das zerbrechliche Ding nicht zer¬
brechen,

So laß Dir ^ denN amen die Warnung
sprechen.

Das Wort , das eine Religion Dir nennt,
Die viel Bekenner zählt im Orient —
Mit diesem Worte bietet höflich man
Dem sanftesten der Thiere Futter an.

I303kj

Sylbenräthscl.
Die ersten Beiden sind zu finden
Bei Handelsleuten groß und klein,
Sie leuchten hoch am Abendhimmel
In Silberglanz und Sternenschein.
Nicht gleich wird Dir 's das Letzte kosten,
Wenn Tu mit Maßen mutkig bist,
Der aber steckt es in die Schlinge,
Der tollkühn , wie das Ganze , ist.

s3tt?9j

Lieber Mann , zu
belfen. Den Sammet
kaufen.

solchem Spitzen - Mantelet , wie jene Dame es trägt , könntest Du mir ver¬
zinn Fond besitze ich schon — Du brauchst mir also  nur noch die Spitzen zu

Frl . L . v . M —n, aus S . in Scli . Wollen Sie dein von Ihnen ge¬
nannten Gegenstand den Scbmuck einer Stickerei angedeiben lassen,
so ist davon nicht wohl abznrathen , da hier allein der Geschmack
zu entscheiden hat . Jedenfalls würde ein solches Riesenwerk Zeug¬
niß IhreS Fleißes sein.

Da Sie ein Wappen führen , ist eö natürlich , daß Sie dieses
statt einer NamenSchinre in den Siegelring graviren lassen.

Fr . ><-». I ^ il) in Th —Hansen . Filctborten in der gewünschten Breite
enthalten die Nummern lii und '10 vorigen Jahrgangs deS Bazar.
In Nr . 28 desselben Jahrgangs finden Sie gleichfalls ein sehr
brillantes für Ihren Zweck taugliches Muster . Eine Borte in
schrägem Filet brachte Nr . 32 dieses Jahrgangs.

Die NamenSchissre werden Sie so bald als möglich erhalten^
Frl . N . v . N —rff in V5 . bei G —w . Das Supplement der Nr . 3-t

bringt ein Häubchen in der Form , wie Sie es wünschen , doch in
der Art der Stickerei etwas abweichend von dem , das Sie zu
sticken sich vorgenommen . Wir wünschen um so mehr . daS in
der genannten Nr . erschienene Haubendessin möge Ihnen zu¬
sagen , da wir nicht daran denken dürfen , demselben Gegenstände
soöald wieder eine Stelle einzuräumen.

Frl . (slnra H in Z . Wir werden Ihr „ Eingesandtes " wahrschein¬
lich benutzen , doch ob so bald , ist sehr die Frage.

Fr . (V . L . in W . Der von Ihnen besprochene Gegenstand ist leider
nicht mehr in unsern Händen.

Hrn . S >. in A . Ihre Verse haben größtentheils einen guten
Klang , doch dieser Vorzug allein berechtigt uns noch nicht zu.
deren Aufnahme . Versprechen können wir Ihnen also die¬
selbe nicht.

Fr . Th . L Mit einer kleinen Aenderung werden wir daS Ein¬
gesandte benutzen.

Hrn .' A . F . in ScN —s . Wir können leider von Ihrer Zusendung
keinen Gebrauch machen.

Frl . A . O . in K . Sobald als möglich werden wir Ihre Wünscht
berücksichtigen.

Frl . .Y . in tt . Glacehandschuhe lassen sich-
sehr leicht auf folgende Art reinigen:

Man löst etwas venetianische Seife in
lauwarmer Milch auf . rührt beides gehörig
durcheinander , und bestreicht vermittelst eines
reinen wollenen Fleckchens die auf einem,
reinen Handtuch ausgebreiteten Handschuhe.
Nachdem man durch sorgfältiges Waschen
auf die angedeutete Weise den 'Schmutz ent¬
fernt . läßt man die Handschuhe langsam ' trock-
nen , und reibt sie dann ab , um die Reste
des Seifenschaums zu beseitigen ; die Glätte
stellt man durch Abreiben mit pulveristrtcm.
Talkstein wieder her.

Stieseln von lackirtem Leder reinigt man
durch Abreiben mit Oel.

Frl . ? l . S . in W — n . So unangenehm , ja.
schmerzlich es sein muß . jede unterhaltende
Beschäftigung zu meiden , so tönnen wir Ihnen
doch nicht anders rathen , alS Ihre Zuflucht
zu den freilich weniger befriedigenden Arbeiten
zu nehmen , wobei Sie der Unterstützung der
Augen nicht bedürfen.

Hrn . in - c . Da der „ Bazar " kein
Blatt für musikalische Kritik ist , so können wiv
Ihren Tänzen . besonders da sie unedirr sind,
keine Besprechung widmen . Wünschen Sie
die Rücksendung des Manuscriptö , so soll sie
erfolgen.

Fr . Bar o . F . in Die liioelw «; fii 5iello5.
nach denen Sie mit so gespannter Erwar¬
tung sich erkundigen , verdienen allerdings
die Beachtung , die Sie ihnen zollen . Ge¬
dulden Sie sich noch eine kurze Zeit , und
Ihre sehr begreifliche Neugierde soll gestillt
werden . Schön lange sind die In odm «; t , i-
5L>lo<! in unsern Händen , und nur den
Schwierigkeiten , welche sich der Abbildung der¬
selben in mancher Beziebung entgegenstellten,
ist ibr verzögertes Erscheinen zuzuschreiben.
Jetzt können wir Ihnen mit Bestimmtheit ver¬
sprechen , daß eine der nächsten Nummern
Abbildung und Anwendnngsweise dieser wahr¬
haft praktischen Haarnadeln bringen soll , mit
deren Hilfe Sie Ihre Locken dreist den feuch¬
ten Hcrbstnebcln , oder den Strapazen einer
Ballnacht aussetzen können , ohne ihre Wellen
sich lösen zu sehen.

Fc . Baronin v . W . in O . Die Spitzen sind
jetzt in so hohem Maß zur Eleganz gehörig,
daß in dieser Beziehung kaum von Ueber-
ladung die Rede sein kann . Man trägt zu
eleganter Toilette seidene Kleider buchstäblich
mir Spitzenvolants bedeckt , ja man besetzt
Eashmirshawls und EashMirmantillen mit
Spitzenvolants von so bedeutender Breite , daß
die Spitzen einen Hauptbestandtheil derselben
bilden . Auch hier erlaubt die Mode die grellen
Cvntraste . So gehört z. B . eine weiße Eashmir-
mantille , mit einem schwarzen Spitzenvolant
in der Breite von ^ Ellen besetzt , zünden di-
stinguirteften Umhüllungen . Schwarze Spitzen¬
tücher und Mantillen mit farbig seidenem Fut¬
ter sind gleichfalls sehr modern.

Am meisten zu derartigen Verzierungen
geeignet sind die Guipürespitzcn . welche mit
Eleganz der Muster Haltbarkeit und Gedie¬
genheit vereinen.

Frl . B . in (? . Sie werden Chiffre und Na¬
men erhalten.

Fr . L . I . in Pr —g . Nr . 32 brachte bereits das
von Ihnen Gewünschte , so weit wir über¬
haupt es zu gewähren vermögen.

8ciMsset zur Auslösung fler Nösseljiiruiig - Äusgaöe
iu Nr . 33.
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